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  Verstrickt in Schwarzer Magie


  


  Yarth, Kothars Welt, liegt in einer Zeit, da das Ende des Universums naht. Yarth ist eine Welt, von Menschen, Magiern und Monstren bevölkert, eine Welt, deren Geschichte so alt ist, daß sie längst in Vergessenheit geriet.


  Doch Kothar, der blonde Barbar, der durch die Länder dieser Welt zieht, schreibt seine eigene Geschichte. Er schreibt sie mit Frostfeuer, seinem magischen Schwert, das ihn auf allen Wegen begleitet.


  Gegenwärtig ist der Schwertkrieger im Auftrag eines Zauberers unterwegs. Er hat eine Mission auf sich genommen, die die Kräfte normaler Sterblicher weit übersteigt, und verstrickt sich in ein tödliches Gewebe aus Schwarzer Magie.


  


  Nach KAMPF IM LABYRINTH, DIE ROTE HEXE und DIE DÄMONENKÖNIGIN (TERRA-FANTASY-Bände Nr. 64, 67 und 70) ist dies der vierte, in sich abgeschlossene Band des Kothar-Zyklus. Ein weiterer Roman mit den Abenteuern des Schwertkriegers ist in Vorbereitung.
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  Vorwort


  


  Sie halten den vierten Band des Zyklus um den barbarischen Schwertkämpfer und Helden einer sterbenden Welt, KOTHAR, in Händen; eine typische Schwert-und-Magie-Erzählung nach dem Vorbild von Robert E. Howards Geschichten um Conan, Kull oder Brab Mak Morn, oder in der Art von John Jakes Bände um Brak den Barbaren (die wir komplett in TERRA FANTASY veröffentlichten).


  Schwert und Magie, das ist ein pures Abenteuer in einer phantastischen Welt von funkelnden Königreichen und düsteren Geheimnissen, von Helden und Magieren, von Hexen und schönen Frauen, von Ungeheuern und Fabelwesen, eine Welt, in der die Grenzen der Wirklichkeit verschwimmen und Zauberei ein zusätzliches Naturgesetz ist.


  Phantastische Welten  die fernen Inseln der Träumer vergangener Zeiten in einer zu klein gewordenen Welt, in der die Geschöpfe unserer Träume keinen Platz mehr haben.


  Phantastische Welten  die perfekten Abenteuerschauplätze.


  Wie Yarth, Kothars Welt.


  


  In diesem Zusammenhang möchte ich die Aufmerksamkeit der TERRA-FANTASY-Leser auf eine neue Serie unseres Verlages aufmerksam machen, die in diesen Tagen angelaufen ist und wöchentlich erscheint:


  MYTHOR  HELD DER LICHTWELT Ein Schwert-und-Magie-Abenteuer in der Tradition von CONAN, BRAK, KOTHAR  erweitert um die Dimensionen einer großen Serie.


  Als Leser unserer Reihe sollten Sie nicht versäumen, von Anfang an dabei zu sein. Die Serie ist illustriert und bringt auch zwei regelmäßige Seiten für Fantasy-Informationen und Leserkontakt.


  


  Gardner F. Fox, der Autor des KOTHAR-Zyklus, ist ein alter Hase im Fantasy-Genre. Der heute siebzigjährige, in Brooklyn geborene Autor begann in den vierziger Jahren zu schreiben. The Weirds of the Woodcarver war seine erste Fantasy-Story (1944). Er schrieb in diesen Jahren regelmäßig für das Space Opera Magazin PLANET STORIES und fand dort ein begeistertes Leserpublikum, wie die Leserzuschriften zeigten.


  In den fünfziger Jahren, der Zeit des großen Sterbens der alten Pulp-Magazine, schrieb er historische Abenteuerromane.


  ACE-Books veröffentlichte in den sechziger Jahren Space-Opera- und Fantasy-Material von Fox, darunter zwei Romane in der Art von E. R. Burroughs Planetenromanen, Warrior of Llarn und Thief of Llarn.


  Die KOTHAR-Serie entstand Ende der sechziger Jahre. Nach fünf Bänden begann Fox einen Zyklus um einen neuen Fantasy-Helden, KYRIK, WARLOCK WARRIOR.


  Gardner Fox hat auch für das Comics-Medium geschrieben, darunter 1950 die von John Giunta gezeichneten Stories um CROM, den Barbaren, in dem Science Fiction/Fantasy Pulp-Magazin OUT OF THIS WORLD ADVENTURES.


  Ein interessanter Aspekt am Rande: der vorliegende Roman (Kothar and the Conjurers Curse) wurde in die Comics Serie CONAN THE BARBARIAN integriert (wie auch Fantasy Romane anderer Autoren, beispielsweise Norwell Pages FLAME WINDS) und zwar in den Bänden 46 bis 51.


  Hugh Walker


  


  


  Von Gardner F. Fox ist bisher in unserer Reihe erschienen:


  TF 64: KAMPF IM LABYRINTH (Kothar Band 1)


  TF 67: DIE ROTE HEXE (Kothar Band 2)


  TF 70: DIE DÄMONENKÖNIGIN (Kothar Band 3)


  


  In Vorbereitung:


  KOTHAR AND THE WIZARD SLAYER (Letzter Kothar-Band)


  


  DES HEXERS FLUCH

  KOTHAR AND THE CONJURERS CURSE


  


  1.


  


  Der Reiter auf dem grauen Pferd war kaum mehr als ein Zwerg in der weiten Sandsee zwischen den Städten Kor und Alkarion. Das mächtige Streitroß stapfte nur langsam und mühsan dahin, und bei jedem Schritt wirbelten seine Hufe wahre Staubwolken auf. Genau wie sein Reiter im Kettenhemd war es erschöpft und seine Zunge vor Durst angeschwollen.


  Der Mann im hochknaufigen Sattel drehte sich oft nach den Sanddämonen um, die hinter ihnen hertänzelten. Ihre roten Augen glitzerten in ihrer Gier nach Menschenblut. Ihr Ausdruck ließ Kothar erschaudern. Yemli nannte man diese Wüstengeister, die selbst den mongrolischen Reitern Angst einflößten, wenn diese Nomaden auf ihren Plünderzügen nach Phalkar im Norden oder nach Makkadonien im Osten durch diese Wüste reiten mußten.


  Keine anderen als die gefürchteten Mongrolen und der Reiter hier, der aus den Verwunschenen Landen kam, wagten sich in diese Ecke der sandigen Öde. Gebleichte Gerippe von Menschen und Tieren entlang dieser weglosen Route zum fernen Alkarion erzählten, was aus den Reisenden geworden war, die zu der einen oder anderen Zeit die Wüste hatten überqueren wollen.


  Der Reiter drehte sein über den hohen Sattelknauf herausragendes Schwert. Er war bereit, es jederzeit aus der Scheide zu reißen. Seine kräftige Hand, der Tropensonne und Polarwind die Farbe weichen Leders verliehen hatten, schlossen sich um den Griff, den ein großer roter Edelstein schmückte.


  Der Reiter war ein wahrer Riese. Sein goldblondes Haar hing offen bis zu den Schultern. Über einem baumwollenen Wams trug er ein von den Schmieden Abathors kunstvoll gefertigtes Kettenhemd. Ein Kilt aus Bärenfell reichte bis über die muskelschweren Oberschenkel, ein Umhang aus Bärenpelz hing hinter ihm über den Sattel, und lederne Stiefel mit Pelzbesatz reichten ihm bis zu den Knien. Die blauen Augen unter den blonden Brauen glühten in barbarischer Wut über seine gegenwärtige Hilflosigkeit.


  »Bei Dwallka und seinem Kriegshammer!« knurrte Kothar.


  Er hatte gute Lust, von Grauling zu steigen und die Macht seiner Klinge, Frostfeuer, gegen diese Sanddämonen zu versuchen. Er fürchtete keinen natürlichen Feind, aber Zauberei und Hexenkünste jagten ihm einen Schauder über den Rücken. Zu seiner Überraschung hielten die Yemli einen gleichbleibenden Abstand von ihm, doch von Tag zu Tag war ihre Zahl angewachsen.


  Kothar richtete sich in den ledernen Steigbügel auf und schickte seinen Blick nach rechts und links. Ja! Wie Sandwirbel tanzten sie am Horizont, und es sah aus, als kämen sie nun doch näher. Im Osten und Westen und Süden begannen sie ihn einzukreisen und ließen nur den Norden für ihn frei.


  Wie Schäferhunde, die die Herde in die vom Hirten gewünschte Richtung treiben, dachte Kothar.


  Seine Hand schwang die Zügel, und er lenkte sein Streitroß nordwärts. Er wollte das Unausbleibliche noch eine Weile hinauszögern, denn er hing an seinem Leben. Im Norden waren Phalkar und Alkarion. Er würde sich auch mit den Tavernen Alkarions zufriedengeben, obgleich er beabsichtigt gehabt hatte, nach Makkadonien zu reiten, wo er sich als Söldner zu verdienen gedachte.


  Seine Kehle war ausgedörrt und geschwollen. Der Durst war wie eine Besessenheit. Ihn peinigten seine zur doppelten Dicke angeschwollene Zunge und die mit Blasen übersäten und aufgesprungenen Lippen. Die Sonne hoch über ihm brannte wie ein Feuerball herab und versengte den Wüstensand. Als Grauling stolperte, schwang Kothar sich aus dem Sattel und stapfte neben ihm her, mit den Zügeln in einer und dem Schwertgriff in der anderen Hand.


  Zweimal fiel er in den schritthemmenden Sand und rappelte sich wieder auf. Die Sandteufel waren nun viel näher als bisher, doch noch nicht nahe genug, um ihm eine Möglichkeit zu geben, sein Schwert gegen sie zu benutzen. Erschöpft stolperte er weiter neben Grauling her.


  Gegen Sonnenuntergang sah er die Palmen, und darunter bemerkte er das Glitzern der letzten Sonnenstrahlen auf Wasser. Die Yemlis trieben ihn geradewegs auf diese Oase zu. Kothar knurrte einen Fluch und schritt in die von ihnen gewünschte Richtung.


  Viele Male hatte der Barbar die wenigen Pergamentkarten studiert, die es von diesem Teil der Sterbenden Wüste gab. Doch in keiner von ihnen war eine Oase eingezeichnet. Von Niemm bis fast nach Alkarion war diese Sandsee schier eine Endlosigkeit oder Leere, wo die Menschen des Durstes und Hungers starben, weil nichts sie am Leben erhalten konnte.


  Kothars Augen nahmen eine Gestalt auf einem flachen Stein neben etwas wahr, das wie ein Teich aussah. Das Ganze wirkte bei jedem Schritt echter. Dwallka sei Dank! Wasser! Es waren wirkliche Bäume hinter dem Mann, der ihm entgegenblickte  erwartungsvoll, wie es schien.


  Und doch konnte es nicht echt sein. Es war wie etwas aus einem Tagtraum, ein Wunsch, der scheinbar Wirklichkeit geworden war. Hier befand sich eine Oase, wo keine sein konnte; war Wasser, wo es nur Sand gab; und ein Mann ohne Reittier und ohne Karawanenbegleitung saß ruhig auf einem Stein und schaute ihm entgegen. Ganz gewiß träumte er das alles nur. Die Yemli hatten ihm bereits seinen klaren Verstand geraubt. Vielleicht taten sie das mit jedem ihrer sicheren Opfer?


  Aber Traum oder nicht …


  Er stolperte die letzten paar Schritte vorwärts, ohne auf den Mann zu achten, und ließ sich mit dem Gesicht voraus ins Wasser fallen. Es schloß sich über seinem Kopf. Er spürte Kühle und wohltuende Nässe. Grauling, neben ihm, trank ohne Hast in ruhigen Schlucken.


  Kothar hob sich aus dem Wasser und kniete davor. Er füllte seine Hände mit dieser Labung, die süßer für ihn war als Wein. Er trank bedächtig, er wollte das Wasser nicht gierig in sich hineinschlürfen, denn das wäre nicht gut. Einstweilen genügte es, ein wenig zu sich zu nehmen und sein sonnengedörrtes Gesicht und die schmerzenden Lippen zu baden.


  Nach einer kurzen Weile stand er auf und zog Grauling vom Wasser zurück. Er tätschelte ihn. »Das reicht für den Augenblick«, meinte er. Dann drehte er sich um und schaute den sitzenden Mann an.


  Der neigte höflich den Kopf. »Seid gegrüßt, Kothar«, sagte er freundlich.


  »Wer seid Ihr?« fragte der Barbar.


  »Merdoramon, ein Magier.«


  Er war ein kleiner wohlbeleibter Mann in einer knöchellangen Seidenrobe, unter der er einen Kittel trug, den ein Gürtel mit Silberkügelchen zusammenhielt. Eine spitze Kappe bedeckte sein schütteres Haar. Sein Gesicht war pauspackig und vergnügt wie das eines Kindes, bartlos und fleischig von gutem Essen und ausgesuchten Weinen.


  »Ein Magier!« Kothar zuckte die Schultern.


  Wieder kniete er sich ans Wasser und nahm jetzt tiefe Schlucke. Dann erfrischte er seine brennenden, sonnengedörrten Glieder. Als er sich umdrehte, um nach dem leeren Weinbeutel zu greifen, der bis vor zwei Tagen Wasser enthalten hatte, sah er Merdoramon ein Tuch von einer Platte mit Fleisch und Brot nehmen. Neben der Platte stand eine Kanne mit Wein.


  »Kommt, speist mit mir, Barbar«, lud der Magier den riesigen Cumberier ein.


  Kothar füllte den Weinbeutel mit Wasser und hängte ihn an den Sattelknauf.


  »Hafer für Euer Pferd« sagte Merdoramon.


  Er zog ein zweites Tuch von einem Sack, der mit Hafer gefüllt war. Kothar nickte dankend und befestigte den Sack um den Kopf seines Streitrosses. Dann erst schritt er zu dem korpulenten Mann.


  »Was verlangt Ihr für diese Stärkung, Magier?«


  Merdoramon lächelte väterlich und machte eine ausholende Gebärde mit der weichen plumpen Hand. »Eßt, über Preis und Bezahlung unterhalten wir uns, wenn Ihr satt seid … Schaut Euch einmal um.«


  Kein einziger Sanddämon war mehr zu sehen.


  »Ihr habt sie geschickt, um mich hierherzubringen«, brummte Kothar und kaute genußvoll an einem Stück Braten. »Nun gut, ich nehme es als einen etwas schlechten Scherz hin. Ich bin Euch dankbar.«


  Merdoramon sagte bedächtig: »Ich habe Euch beobachtet, Kothar. Ich brauche einen mutigen Mann, der etwas für mich in den Norden, nach Phalkar, schafft. Ich rief die Sanddämonen, Euch zu mir zu treiben, damit ich Euch mein Angebot unterbreiten kann.«


  Kothar zuckte die breiten Schultern. »Ich bin Söldner und diene im Augenblick keinem Herrn. Was soll ich denn für Euch nach Phalkar bringen?«


  Eine plumpe Hand griff in einen Beutel, der von dem Silberkugelgürtel hing. Sie holte einen Würfel aus durchscheinendem gelben Bernstein heraus, in dem eine blaue Flammenzunge gefangen war. Das Feuer brannte, lebte wahrhaftig, doch gewiß in einer anderen Welt, von der Kothar nichts wußte.


  »Ein Amulett von furchterregenden Kräften, Barbar. Es muß Themas Herklar, dem Regenten von Phalkar, ausgehändigt werden.«


  »Dazu dürfte nicht viel gehören«, brummte Kothar. Er schluckte das letzte Stück Fleisch und den letzten Bissen Brot hinunter und griff nach der Weinkanne.


  »So einfach ist es nicht, nein gar nicht so einfach«, widersprach Merdoramon und schüttelte mit ernster Miene den Kopf.


  »Der Regent hat Tag und Nacht zwei Zauberer an seiner Seite, die ihn vor bösen Einwirkungen schützen.« Der Magier kicherte. »Ja, sie hüten ihn sogar vor guten Einwirkungen, wie dieses Amulett sie bietet.«


  »Weshalb schickt Ihr es ihm?«


  »Weil er darum bat. Das Amulett bewahrt seinen Träger vor allem Zauber, selbst dem mächtigsten. Themas Herklar fürchtet die Hexer, deren Schwarze Magie er benutzte, um die Alleinherrschaft über Phalkar zu erringen. Sie haben schlimme Dinge für ihn getan, und nun vermutet Themas Herklar, daß sie die Regentschaft an sich reißen wollen.«


  »Warum wähltet Ihr mich aus, ihm das Amulett zu bringen?«


  Wieder kicherte Merdoramon. »Ich habe Euren Kampf gegen die Dämonenkönigin von Kor beobachtet, Mann von Cumberien, und ich mußte Euren Mut und Einfallsreichtum bewundern. Ihr werdet beides brauchen, Themas Herklar das Amulett zu bringen. Es ist wahrhaftig keine leichte Aufgabe, mit der ich Euch betrauen möchte.«


  Kothar starrte den rundlichen Mann an. »Ihr habt mich angeheuert, Merdoramon. Ich werde mir den Lohn verdienen, doch verratet mir, was ist er? Wie beabsichtigt Ihr, mich zu bezahlen?«


  »Mit Eurem Leben, Kothar. Liefert das Amulett ab, und Ihr werdet leben. Versagt, und Ihr werdet sterben.«


  Der Barbar verzog die Lippen zu einem freudlosen Grinsen. »Schlechter Sold für einen Krieger. Ein Mann muß essen, um zu leben, und ich habe nur noch wenige Münzen in meinem Beutel.«


  »Oh, das!« Der Magier griff erneut nach seinem Silberkugelgürtel und löste den davon herabhängenden Samtbeutel. Er warf ihn über den Sand dem Barbaren zu, der ihn geschickt fing. »Nehmt ihn. Er enthält keine Schätze, wie Afgorkon sie Euch vorenthält, solange Ihr das Schwert Frostfeuer tragt, nur genug, um Euch auf dem Weg nach Alkarion Essen und Trinken und auch eine Dirne zu leisten, oder mehr, wenn Ihr wollt.«


  Kothar spürte die Härte der goldenen Dinare im purpurnen Samt. Sie waren von angenehmem Gewicht in der Hand. Für Merdoramon mochten sie keinen Schatz darstellen, aber für einen Mann, der manchmal bei Sonnenuntergang nicht wußte, ob sein Beutel noch genug Münzen für ein Abendbrot enthielt, war es fast ein kleines Vermögen. Er nickte seinen Dank und schob das Samtsäckchen in den abgewetzten Lederbeutel, der an seinem Schwertgürtel baumelte.


  »Ich werde das Amulett überbringen«, brummte er.


  Er drehte sich um, nahm Grauling den Sattel ab und legte seine Satteldecke auf den Boden, wo sie ihn des Nachts wärmen würde. Der Hafersack war leer, und das Streitroß stupste dankbar seinen Arm. Kothar schlug ihm liebevoll auf die graue Schulter und lachte erfreut.


  »Man hat uns angeheuert, Grauling. Wir werden eine Weile wieder gut essen können.«


  Er wandte sich vom Pferd ab und schaute sich in der Oase um. Der Magier war verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben. Kothar zuckte die Schultern. Außer seinen und denen des Pferdes sah er keine Spuren im Sand. Der Dicke war durch Zauber hierhergekommen und hatte sich auf die gleiche Weise wieder zurückgezogen.


  Kothar legte sich nieder und zog die Satteldecke bis zum Kopf hoch. Nachts wurde es kalt in der Wüste, aber die Decke würde ihn warmhalten und gegen den beißenden Wind schützen. Er schlief tief, doch Frostfeuer lag griffbereit neben ihm. Er erwartete keinen Überfall, aber er war jederzeit auf einen vorbereitet.


  Die Morgensonne spiegelte sich golden im Wasser, als Kothar gleich nach seinem Erwachen daraus trank. Er war überrascht, daß die Oase noch hier war, er hätte schwören mögen, daß Merdoramon sie eigens für ihn herbeigezaubert hatte. Zwei Tücher waren über einer Platte mit nahrhaftem Frühstück und einen Hafersack gebreitet, so wie am Abend.


  Kothar speiste auf dem flachen Stein, auf dem der Magier gesessen hatte. Er spähte die Wüste nach Anzeichen der Yemli ab, aber offenbar waren sie genauso verschwunden wie Merdoramon. Der Barbar trank etwa die Hälfte der Flasche frischen Weines. Der Zauberer sorgte wirklich gut für seine Leute.


  Nach einem Ritt von einer Stunde drehte Kothar sich im Sattel, um zur Oase zurückzuschauen, doch alles, was er sah, war öde Wüste. Wo die Palmen gestanden hatten, wo die Morgensonne sich im Wasser spiegelte, war nur noch Sand. Kothar tastete nach seinem Gürtelbeutel und spürte die Umrisse des Bernsteinwürfels mit dem blauen Feuer. Er zumindest war Wirklichkeit, genau wie das schwere Samtsäckchen mit den Münzen.


  Grauling trabte Alkarion entgegen.


  


  *


  


  Ein Schrei schrillte in Kothars Ohren, als er in Sfanol einritt.


  Er zügelte sein Pferd und lehnte sich gegen den hohen Hinterzwiesel, um seine Beine auszuruhen. Er schaute die staubige Straße auf und ab, die sich durch die Häuser und Tavernen dieses winzigen Städtchens zog. Ihr Kopfsteinpflaster war leer.


  Zwischen dem Rand der Sterbenden Wüste und der großen Stadt Alkarion lagen mehrere kleine Ortschaften wie Sfanol, jedes mit öffentlichen Herbergen für die Karawanen auf ihrem Weg in den Süden nach Makkadonien und Sybaros. Die wenigen Häuser dieser Städtchen waren wind- und altersgebeugt und verrieten die unzähligen Generationen, denen sie als Zuhause gedient hatten. Und die Tavernenschilder knarrten an ihren rostigen Ketten, als beschwerten sie sich über die Last des Alters.


  Kothar holte tief Luft. Ganz sicher hatte er den Schrei nicht nur in seiner Einbildung gehört! Er hatte die Stille zerrissen und geklungen wie von den Lippen eines Mädchens, das überfallen worden war.


  »Iiiiihhh! Erbarmen! Ich bin unschuldig …«


  Kothar knurrte tief in der Kehle. Er hörte die Hohnrufe von Männern und das grausame Lachen von Frauen. Er stieß Grauling die Zehen in die Weichen. Seine Hufe dröhnten dumpf auf dem Kopfsteinpflaster. Sie bogen um ein Holzhaus und kamen auf den Stadtplatz. Wasser gurgelte in einem Brunnen, neben dem ein hoher Pfahl aufgerichtet worden war. Man hatte ein junges Mädchen daran gebunden. Ihr loses braunes Haar hing in das von Furcht und unvorstellbarem Grauen gezeichnete Gesicht.


  Männer und Frauen häuften Reisig und dürre Äste und Scheite, die sie von einem Karren in der Nähe herbeischleppten, um die nackten Füße des Mädchens, das immer erbarmenswerter schluchzte, während das lange Haar über ihrem Busen zitterte. Ein riesiges Wolltuch, die einzige Hülle, die man ihr gelassen hatte, wies mehrere Risse auf, so daß ihre bloße Haut hindurchschien und die festen runden Brüste und schlanken Beine offenbart wurden.


  Plötzlich hob sie den Kopf. Ein wilder Grimm überlagerte nun ihre Furcht. Tapfer schrie sie: »Ihr Höllenbestien! Folterknechte! Ihr wißt, daß Zoqquanor ein guter Mann war. Er gab euch zu essen, als …«


  Ein Mann trat näher und schlug ihr über den Mund. Ihr Kopf prallte heftig gegen den Pfahl. Sie zerrte an ihren Banden. Ihre funkelnden Augen wanderten über die Gesichter der Männer und Frauen, die innegehalten hatten, um ihr zuzuhören.


  »Er speiste euch, wenn keine Karawanen kamen! Er ließ Wasser in den Brunnen fließen, wenn er austrocknete. Er teilte in Zeiten der Not seine Habe mit euch! Und ihr …«


  Wieder schlug ihr die Hand über das Gesicht. Der dicke Mann, der sie zum Verstummen gebracht hatte, drehte sich zu der Menge um. »Sie lügt! Sie ist eine Vertraute des Zauberers! Sie verdient so zu sterben, wie wir Zoqquanor töteten. Der Scheiterhaufen ist das einzig Richtige für sie, genau wie für ihren Herrn. Ist sie erst tot, werden wieder gute Zeiten für Sfanol kommen!«


  Andere Stimmen pflichteten ihm bei.


  »Verbrennt die Hexe!«


  »Wir dürfen nicht dulden, daß sie lebt!«


  »Tötet Stefanya wie Zoqquanor!«


  Kothar runzelte die Stirn und zog seine mächtige Klinge aus ihrer Scheide. Diese Leuten wollten das Mädchen aus einem ihm unbekannten Grund bei lebendigem Leib rösten. Die Bürger häuften Reisig auf, aber man sah, daß sie es aus Furcht vor den brüllenden Männern taten. Zweifellos standen sie unter ihrer Knute.


  Kothar knurrte: »Laßt das Mädchen in Frieden!«


  Stefanya hob den Kopf und schüttelte das Haar von den Augen zurück. Ihr Mund öffnete sich. Sie atmete schneller. Kothar sah wie Hoffnung in ihre braunen Augen zurückkehrte, ehe er sich den fünf Männern zuwandte, die ihm, mit den Händen an den Schwertgriffen, entgegenkamen.


  »Das Mädchen stirbt!« rief einer von ihnen finster. »Sie ist eines Zauberers Vertraute. Sie diente Zoqquanor, dem Hexer.«


  »Ich kenne diesen Zoqquanor nicht«, knurrte Kothar, »aber ich werde nicht dulden, daß dem Mädchen auch nur ein Haar gekrümmt wird!« Sein Blick wanderte über ihre wohlgeformte Gestalt. Er grinste: »Es wäre eine Verschwendung liebreizender Weiblichkeit, jemanden wie sie zu verbrennen.«


  Die fünf Männer verteilten sich und zogen ihre Schwerter. Sie beabsichtigten, ihn von fünf Seiten gleichzeitig anzugreifen. Er hatte gegen Männer wie sie seit seiner frühen Jugend in Grondel gekämpft, als sie mit Schwertern und Streitäxten aus der dunstigen See gekommen waren, um zu plündern und zu schänden. Er kannte keine Furcht vor ihresgleichen, er empfand nur Abscheu für sie.


  Doch natürlich war ihm klar, daß ihr Stahl scharf war. Er gab Grauling einen Befehl, und das Streitroß schoß voran. Nach links und rechts schwang Kothars Schwert, und zwei der Männer gingen blutend zu Boden.


  Das graue Pferd bäumte sich hoch auf.


  Kothar parierte einen Hieb mit der flachen Klinge. Der Stahl sang sein metallisches Schlachtlied. Der Barbar drehte Frostfeuer und durchschnitt die Schulter eines dritten.


  Als er die Klinge zurückzog, bemerkte er, daß die beiden übriggebliebenen Männer vor ihm zurückwichen und einander einen Blick zuwarfen. Ihr Kampfgeist war verflogen, nachdem sie gesehen hatten, wie mühelos dieser Gigant im Kettenhemd ihre Kameraden erschlagen hatte. Sie drehten sich um und ergriffen die Flucht.


  Kothar sprang vom Pferd. Er bückte sich, um Frostfeuer am Gewand eines der Getöteten zu säubern. Die Männer und Frauen ringsum waren wie gelähmt, sie gafften ihn nur an, immer noch mit Reisig und Scheiten in den Händen und Armen.


  Kothar richtete sich auf. »Das Mädchen wird freigelassen!« sagte er drohend.


  »Wir wollen ihresgleichen nicht in Sfanol!« erklärte eine Frau mutig.


  »Ich werde sie mit mir nach Alkarion nehmen«, sagte der Barbar laut.


  Einer der Bürger nickte, »Wir haben nichts dagegen. Sie sei Euch überlassen.«


  Der Cumberier trat zu dem Pfahl und durchtrennte mit zwei Schwerthieben die Bande. Das Mädchen sackte zusammen, als die Knie unter ihr nachgaben. Kothar bewegte sich mit der Flinkheit eines Raubtiers. Sein Arm legte sich um ihre Taille. Er hob die junge Frau hoch und stützte sie.


  Sie schaute zu ihm auf und sah ihn an. Zu seiner Überraschung war sie noch hübscher, als sie ihm beim ersten Blick erschienen war. Sie hatte ein zierliches Näschen, das sich um eine Spur nach oben hob, Lippen wir reife rote Früchte, Grübchen im Kinn, und eine hohe Stirn mit klaren braunen Augen, die seine Musterung erwiderten.


  »Du hast sie gehört, Mädchen. Du reitest mit mir.«


  Einen Moment rührte sie sich nicht, aber ihre Augen schienen ihn zweifelnd und nicht ohne Mißtrauen zu durchdringen.


  »Ich reite mit dir, Barbar. Nur bring mich weg von hier!«


  Er löste den Rest der Stricke von ihr. Sie drehte sich um und schritt zu dem Streitroß. Sie bemühte sich, ihre Blöße mit dem zerrissenen Wolltuch zu verdecken. Doch noch ehe sie es hochgezogen hatte, sah Kothar ihren leicht gebräunten, glatten Rücken, und ein wenig oberhalb ihres Gesäßes links ein braunes Muttermal.


  Und dann hatte sie sich, so gut es ging, in das Wolltuch gehüllt. Als sie das graue Pferd erreichte, blieb sie stehen. Voll Verachtung wanderte ihr Blick über die Bürger von Sfanol. Sie konnte nicht aufsitzen, ohne das Wolltuch loszulassen.


  Der Barbar grinste. Diese Stefanya würde den langen Ritt nach Alkarion kurzweiliger für ihn machen. Ein hübsches Ding war sie, mit wohlgerundeten Kurven. Voll brennenden Grimmes starrte sie auf die selbstgefälligen Sfanoler. Er war sicher, daß sie sich auf sie gestürzt und ihnen ihre Nägel und Zähne zu spüren gegeben hätte, wäre sie nicht gezwungen gewesen, das Tuch festzuhalten.


  »Du kannst dich hinter mich setzen, Mädchen«, sagte er zu ihr, als er neben ihr angekommen war. »Und mach dir keine Gedanken wegen dieser Leute, sie werden dir nichts tun.«


  Sie spuckte verächtlich auf den Boden. »Ich habe keine Angst vor ihnen, hatte sie nie  nur vor dem, was sie mir anzutun beabsichtigten. Aber ich werde zurückkommen  eines Tages! Und dann sollen sie mir bezahlen für das, was sie Zoqquanor antaten.«


  Kothar schwang sich in den Sattel, dann faßte er nach Stefanyas Handgelenk und half ihr hoch. Sofort legte sie beide Arme um seine schmale Mitte und lehnte sich gegen ihn, daß er den Druck ihrer Brüste spürte.


  »Jetzt bin ich zumindest vor ihren gierigen Blicken geschützt«, murmelte sie. »Reite, Barbar.«


  Kothar unterdrückte ein Grinsen und stupste das Pferd erst zum Schritt dann zum Trab. In seinem Blickfeld baumelte ein Schild: Taverne zur läutenden Glocke. Sie ritten daran vorbei. Der Geruch von braunem Bier stieg ihm in die Nase.


  »Ich hatte gehofft, einen Humpen oder auch zwei leeren zu können, Mädchen«, brummte er. »Ich habe einen langen Weg durch die Wüste hinter mir, und das Wasser, das ich bei mir trug, stillte lediglich den Durst, ohne zu stärken.«


  »Es gibt noch weitere Städte zwischen hier und Alkarion.«


  »Sicher, aber wie weit noch von hier?«


  Sie klammerte sich nur stumm an ihn, bis sie an eine Weggabelung kamen. Als Kothar nordwärts, in Richtung Alkarion abbiegen wollte, rief sie:


  »Nein, nein! Nach rechts!«


  »Alkarion liegt im Norden!«


  »Aber das große Haus, in dem ich bei Zoqquanor lebte, im Osten.«


  Kothar hielt an. »Und was interessiert mich der tote Zoqquanor und sein großes Haus? Der Hexer lebt nicht mehr.«


  Das Mädchen glitt vom Pferd auf den staubigen Weg.


  Das Tuch war ihr heruntergerutscht, aber sie achtete nicht auf ihre Blöße, als sie ihre Hände auf die Fetzen um ihre Hüften legte und mit funkelnden Augen zu Kothar hochschaute.


  »Zoqquanor lebt!« fauchte sie. »Sonst wäre ich ebenfalls tot!«


  Kothar blinzelte. »Sag das nochmal, Mädchen.«


  Sie lief im Staub auf und ab, ohne sich darum zu kümmern, daß ihre Füße bis zu den Knöcheln schmutzig wurden. Auch an ihre Fastnacktheit schien sie nicht zu denken, und sie sah die Bewunderung in den Augen des Barbaren nicht.


  »Bei meiner Geburt, so erzählte mir Zoqquanor, wurde ein Zauber über mich verhängt. Solange Zoqquanor lebt, lebe auch ich. Und stirbt er, sterbe ich.«


  Kothar lachte verächtlich. »Und das will ein großer Magier sein, wenn er nichts gegen einen solchen Zauber unternehmen kann!«


  »Er ist ein großer Zauberer!« rief sie aufgebracht und schaute Kothar finster an.


  »Weshalb hat er den Fluch dann nicht von dir genommen?« höhnte er.


  »Weil er selbst ihn über mich verhängte.«


  Der Barbar legte die Hände um den hohen Sattelknauf und starrte das Mädchen an. »Warum sollte er so etwas tun?«


  Mit den nackten Zehen stieß sie wütend in den Sand. »Um sich meines guten Benehmens zu versichern  um zu verhindern, daß ich ihm einen Dolch zwischen die Rippen jage, während er schläft.«


  Der Barbar lachte dröhnend und schlug sich mit den Händen auf die Schenkel. »Mädchen, du gefällst mir. Bei den Göttern von Thuum, du gefällst mir wirklich! Du hättest den Hexer also getötet?«


  »Mit Vergnügen!« Sie nickte wütend. »Er behandelte mich wie die niedrigste Magd. Ich mußte für ihn fegen und putzen  und manchmal benutzt er mich für seine Zaubereien.« Sie schauerte bei der Erinnerung daran und strich sich eine Strähne aus der Stirn.


  »Deshalb muß ich zurück, um ihn in Sicherheit zu bringen. Es darf ihm nichts geschehen, oder ich muß sterben. Und ich will nicht sterben, Mann aus dem Norden.«


  Kothar schaute auf die Wegbiegung und überlegte. Tiefe Wälder begannen hier, die sich bis fast nach Alkarion dahinzogen, und nach seinen Karten auch ostwärts bis Makkadonien. Er kannte sich hier nicht aus, aber er nahm nicht an, daß er in die Irre reiten würde, daher erfüllte er Stefanyas Wunsch.


  »Nachdem wir Zoqquanor in Sicherheit gebracht haben«, gab er nach, »reiten wir aber nach Alkarion.«


  Sie nickte, ohne ihn anzusehen. »Ja, das schulde ich dir.« Sie drehte sich um und schaute zu ihm hoch. Kothar war sich nicht klar, ob das Glitzern ihrer Augen ein sinnliches Versprechen war oder eine tödliche Drohung.


  Sie kletterte wieder zu ihm hoch und legte erneut die Arme um seine Mitte. Mit sanfter Stimme wies sie ihm die Richtung, entlang einer schmalen Straße zwischen hohen Bäumen hindurch. Eine Meile ritten sie schweigend durch die Stille des Waldes. Der Weg wurde an einer Stelle so eng, daß die Zweige von beiden Seiten gegen sie klatschten.


  Schließlich erreichten sie den Waldrand. Ein weites Wiesenland erstreckte sich vor ihnen. In der Ferne stieg Rauch von einem abgebrandten Haus auf.


  »Dort wohnte Zoqquanor«, murmelte Stefanya.


  Als sie sich diesem Haufen verkohlten Holzes und rußüberzogener Steine näherten, sah Kothar, daß es sich dabei um eine vorher sehr beeindruckende Behausung gehandelt haben mußte. Ein Rundbau aus grauen Steinen und Fels schloß an den länglichen, abgebrannten Teil jenseits einer Plattform an. Dieser Steinbau schien unbeschädigt geblieben zu sein. Er erhob sich über die Trümmer der großen Halle wie in Verachtung vor den Flammen, die gekommen und verschwunden waren.


  Kothar hob das Mädchen auf den Boden. Gleich darauf stand er neben ihr. »Es besteht wenig Hoffnung, auch nur die Überreste eines Menschen in diesen Trümmern zu finden«, meinte er.


  »Zoqquanor war im Rundhaus, als sie kamen. Ich sah die Tür davon brennen, als sie mich davonschleppten. Ich weiß nicht, was sie ihm antaten, aber er ist nicht tot, das weiß ich bestimmt. Komm, laß uns nachsehen.«


  Der Holzboden schwelte noch und zerfiel unter ihren Füßen, als der Barbar und Stefanya durch die türlose Öffnung in die Ruine der großen Halle traten, aus der Rauch aufstieg. Das Mädchen sah sich um, erinnerte sich daran, wie prunkvoll die Halle gewesen war. In ihrem plötzlichen Kummer drückte sie sich wie trostsuchend an Kothar.


  Als er den Arm um ihre Schultern legte, wirbelte sie mit entblößten Zähnen, die Hand zum Schlag erhoben, herum. »Noch nicht, Barbar!« fauchte sie. »Du hast mir noch nicht geholfen, Zoqquanor in Sicherheit zu bringen. Vorher wirst du mich nicht berühren!«


  Er grinste zu ihr hinunter und rieb das Gesicht, wo ihre Hand ihn getroffen hatte. »Ich meinte es rein freundschaftlich, Mädchen«, brummte er. Und dann fügte er hinzu: »Wenn ich dich jetzt nehmen wollte, würde ich es einfach tun, und du könntest nichts dagegen machen.«


  Hoch und gerade aufgerichtet, doch klein neben seiner mächtigen Statur, schaute sie ihn an. Sie las das Wohlmeinen in seinen Augen, doch kein Verlangen. Sie zuckte die Schultern. »Tut mir leid. Reine Gewohnheit. Ich mußte mein ganzes Leben lang selbst auf mich aufpassen  Zoqquanor war mir nicht gerade eine Unterstützung, wenn Soldaten oder Zauberer zu Besuch kamen. Ich sehe jeden Mann so, wie ich sie kennengelernt habe.«


  Seine breite Pranke klatschte auf ihre Kehrseite, daß sie fast umkippte. »Dann sieh zu, daß wir weiterkommen. Ich habe keine Lust, die Nacht in dieser Ruine zu verbringen. Böses ist hier zu Hause. Ich sehe es nicht, aber ich spüre es.«


  Sie nickte und schritt ihm voraus. Sie trat vorsichtig auf und vermied, so gut das möglich war, die noch schwelenden Stellen. Ihre Hüften wiegten sich graziös und aufreizend bei jedem Schritt. Kothar grinste, als er ihr folgte. Das Mädchen war eine wandelnde Versuchung, auch wenn es ihr offenbar nicht bewußt war.


  Sie kamen zu der verbrannten Tür, von der nur noch Reste an den Angeln hingen. Kothar schob sie ganz zur Seite und trat in einen schmalen Gang. Rechts führte eine nur zum Teil verbrannte Treppe nach oben. Stefanya rannte darauf zu, sah sich nach Kothar um, und klomm sie empor.


  Verglichen mit dem Gewicht des Barbaren war das Mädchen leicht, trotzdem zitterten die Stufen unter ihren Füßen. Der Cumberier hielt die halbverkohlte Treppe fest, um Stefanya den Aufstieg zu erleichtern. Seine Augen folgten den schlanken braunen Beinen. Und dann klammerten ihre Hände sich an den Rand der oberen Öffnung, und sie schwang sich hindurch.


  Einen Augenblick später hörte Kothar ihren grauenvollen Schrei.
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  Im gleichen Moment erdröhnte das Stampfen schwerer Füße auf den Bodenbrettern über Kothars Kopf. Es konnten keine Menschenfüße sein, dazu waren sie zu schwer. Die Härchen am Nacken stellten sich dem Barbaren auf. Er starrte zu der Öffnung hoch.


  »Stefanya, was ist passiert?« rief er.


  »Shokkoth!« wimmerte sie.


  Kothar kletterte hoch. Trotz all seines Gewichts bewegte er sich leichtfüßig und berührte jede Stufe nur kurz, so daß sie nicht unter ihm durchbrach. Das angekohlte Holz knackte, aber es hielt. Und schon war sein Kopf in Fußbodenhöhe des oberen Stockwerks.


  Eine lebende Statue befand sich in der Mitte des Raumes, der das Zaubergemach des Hexers Zoqquanor gewesen sein mußte. Sie war gedrungen und plump, aus farbigem Stein. Ihre Züge strahlten Drohung und eine ungeheure Kraft aus. Während sie sich bewegte, zermalmten ihre Füße das herumliegende Glas, das einmal Fläschchen und andere Behälter mit Zoqquanors Zaubermitteln gewesen war. Kleine Lachen ätzender Flüssigkeiten, die sich in den Behältern befunden hatten, verbreiteten sich auf dem Boden, als die monströse Statue darüber stampfte.


  Die breite, lebende Skulptur hatte bisher Zoqqanor auf einem ehemaligen Eßtisch hinter sich verborgen gehabt. Jetzt sah Kothar ihn, als er in das Gemach stieg und sein Schwert zog. Stefanya kauerte schluchzend am Boden.


  »Das ist Shokkoth, ein Dämon, den Zoqquanor herbeibeschworen hatte, um seinen sterblichen Leib zu töten, ehe die Menschen aus der Stadt ihn fanden.« Sie schluchzte noch stärker und wiegte den Kopf vor und zurück. »Verhindere es, Kothar  wenn du möchtest, daß ich am Leben bleibe.«


  »Wieso sollte der Zauberer diesem  Ding befehlen, ihn zu töten? Das verstehe ich nicht.«


  »Die Art von Tod, die Shokkoth ihm verleiht, wird Zoqquanor gestatten, auf gewisse Weise weiterzuleben. Nach einer bestimmten Weile kann er in seinen früheren Leib zurückkehren und ihn wieder beleben  aber ich werde für immer tot sein!«


  Der Cumberier straffte die breiten Schultern. Ihm gefiel dieses Gerede von Zauberern und Dämonen gar nicht. Es beunruhigte ihn. Aber ihm war klar, wenn er das Mädchen retten wollte, mußte er diesen Shokkoth vernichten. Er streckte Frostfeuer aus und ging auf das steinerne Wesen zu.


  Er sprang und schwang gleichzeitig die Klinge in weitem Bogen.


  Das Schwert klirrte gegen einen steinernen Hals und prallte davon zurück. Kothars Arm schmerzte von der Wucht des Aufschlags. Shokkoth wandte sich von der reglosen Gestalt des Zauberers ab und hob einen gewaltigen Steinarm gegen den Barbaren.


  Kothar duckte sich und stieß zu. Seine Schwertspitze traf die Statue ein wenig oberhalb der Mitte. Die Klinge bog sich mit schwingender Vibration. Das Wesen holte mit dem Arm aus und schlug Kothar das Schwert aus der Hand, daß es durch die Luft flog.


  Der Barbar kauerte auf den Knien und starrte zu dem furchterregenden Monstrum hoch, gegen das nicht einmal Frostfeuer etwas ausrichten konnte. Die unheildrohenden Züge des Steingesichts veränderten sich nicht, als die plumpe Skulptur auf den Barbaren zukam.


  Langsam wich der Cumberier zurück. Seine Stiefel zersplitterten Glasreste und platschten durch Lachen aus Säure und Zaubermitteln. Die Statue folgte ihm gemächlich, aber unaufhaltsam über den Boden des kreisrunden Gemachs. Kothar schaute sich verzweifelt nach einer Waffe um, die ihm gegen den aus irgendeiner Hölle beschworenen Dämonen helfen konnte.


  Er sah nichts, das ihm von Nutzen sein mochte. Stefanya hatte sich an die Wand gedrückt. Sie schluchzte und stöhnte, als wüßte sie bereits, das Kothar ihr nicht zu helfen vermochte, doch gerade da entdeckte er ein eisernes Dreibein, auf dem ein Glasbehälter stand. Seine kräftigen Pranken packten das Dreibein und hieben es über den Steinschädel der gedrungenen Gestalt. Das Eisen bog sich unter diesem heftigen Hieb, aber das Wesen namens Shokkoth lachte nur und höhnte mit einer krächzenden Stimme, die an das Quaken von Riesenfröschen erinnerte.


  »Törichter Sterblicher! Nichts kann Shokkoth von den Roten Sphären etwas anhaben!«


  »Ich schon!« keuchte Kothar, ohne zu wissen wie.


  Weiter wich er vor diesen mahlenden Beinen zurück, die die Säure aufspritzen ließen und die restlichen Glassplitter zu Pulver zerquetschten. Die Männer aus der Stadt, die die Halle niederbrannten, hatten in ihrer sinnlosen Zerstörungswut hier alles zerbrochen, was sie nur konnten. Sie hatten auch versucht, den Hexer zu töten, aber sein Zauber schützte ihn und versetzte ihn in eine Starre, so daß er jetzt weder tot noch lebendig war.


  Während er vor dem Moloch zurückwich, schlitterte Kothar durch Säurelachen. Er blickte hinab und stellte fest, daß sie mit Sandkörnchen durchzogen waren. Es wurde ihm nicht sofort klar, was das bedeutete. Immer noch wich er vor dem Ungeheuer zurück, und er war nun dankbar, daß dieser Raum kreisrund war und keine Ecken hatte, in die Shokkoth ihn drängen konnte, um ihm mit den Steinhänden die Luft abzuwürgen.


  Mit dröhnendem Gelächter blieb die Statue schließlich an der Öffnung der Falltür stehen und spreizte die Beine darüber. Wo seine Steinaugen waren, sah Kothar tief dahinter weißes Licht blitzen. Die dumpfquakende Stimme verhöhnte ihn, sagte ihm, daß Shokkoth geduldig hier stehenbleiben würde, bis Kothar schwach vor Hunger und Durst war und nicht mehr vor ihm flüchten konnte.


  Das war dem Cumberier durchaus bewußt, und Stefanya ebenfalls.


  Wieder knirschte der Sand unter seinen Stiefeln, als Kothar sich bewegte. Er knurrte: »Es muß einen Weg geben!«


  Er sah Frostfeuer auf dem Boden und bückte sich danach. Er war zwar nun wieder bewaffnet, aber das nutzte ihm nichts gegen diese Statue. Er blieb stehen und starrte Shokkoth erbittert an, während das Monstrum seinen Blick mit blitzenden weißen Augen erwiderte.


  Der Barbar musterte jeden Zoll dieses steinernen Leibes.


  Und plötzlich …


  Sein Kopf ruckte vor Aufregung hoch. Wo die Füße des Wesens mit den Lachen in Berührung gekommen waren, hatten sich Teile des Steines aufgelöst. Die Säure und die Mischungen des Hexers waren stark durch ihren mächtigen Zauber.


  Kalter Stahl vermochte Shokkoth nichts anzuhaben  aber die Flüssigkeit auf dem Boden zersetzte seinen Stein.


  »Ihr Götter von Thuum!« brüllte Kothar. »Es gibt einen Weg, ich weiß es!«


  Wieder schaute er sich in dem Gemach um. In ihrem Fanatismus hatten die Brandstifter wenig ganz gelassen. Im Zimmer herrschte ein wildes Durcheinander von zerschmetterten Behältern und ihrem Inhalt. Aber sie mußten doch etwas übersehen haben! Etwas, irgend etwas!


  In die Wand waren einige Schränke eingebaut. Die meisten der Türen waren weit aufgerissen und offenbarten nichts als leere Fächer. Kothar sprang auf eine der noch geschlossenen zu und riß sie auf.


  Im Innern dieses Schrankes befanden sich seltsam geformte Glasbehälter und Schmelztiegel. Jeder enthielt eine andere Flüssigkeit. Kothar griff nach der nächstbesten Flasche mit rötlichem Inhalt. Er wirbelte herum und fletschte die Zähne in freudlosem Grinsen.


  Die Flasche sauste durch die Luft und traf den Schädel des Skulpturwesens. Sie zerschmetterte, und ihr Inhalt ergoß sich über Stirn, Augen und Nase des Steingesichts.


  Einen Moment rührte Shokkoth sich überhaupt nicht.


  Dann ruckten seine Arme hoch, die Finger spreizten sich, um sich über das zerstörte Gesicht zu breiten. Ein Schrei unmenschlicher Qual entrang sich seiner steinernen Kehle.


  »Aaaaaaahhhhh!«


  In Antwort auf diesen Schrei jubelte Stefanya glücklich auf.


  »Barbar  du hast ihn besiegt! Du hast Shokkoth vernichtet!«


  Die Säure dampfte von dem zerbröckelten Felsschädel. Kleine Dunstschwaden hoben sich zu dem Kuppeldach. Die Statue zitterte und heulte vor schrecklicher Pein, als sie Augen und Nase verloren hatte. Und durch die gespreizten Finger konnte Kothar sehen, wo die ätzende Flüssigkeit sich in ihr Gehirn fraß. Was vom Mund noch übrig war, stieß ein hilfloses Wimmern aus.


  Shokkoth machte zwei Schritte vorwärts und stürzte. Der Aufprall des schweren Körpers löste fast die Bodenbretter aus ihrer Halterung. Das Mädchen war hochgesprungen und kam nun in einem weiten Bogen um die liegende Skulptur zu Kothar. Sie legte eine Hand in seine.


  »Ich hätte nie gedacht, daß irgend etwas ihn zerstören könnte. Wer bist du, daß du diese so simple Weise kanntest?«


  Der Cumberier grinste. »Ich bin Kothar von der fernen Grondelbucht im Norden, von Beruf Söldner  und du hast mich für eine Weile angeheuert.«


  »Aber ich habe kein Geld«, hauchte sie.


  Sein Grinsen war entwaffnend. »Ich hole mir meine Belohnung schon, wenn die richtige Zeit dafür ist.« Er gab ihr einen Klaps, daß sie aufschrie. »So, und nun wollen wir uns deinen Zauberer ansehen.«


  Zoqquanor lag reglos. Seine Haut war so weiß, daß man meinen konnte, er sei zu Eis erstarrt. Sein graues Haar war gelockt. Seine Lider hatten sich über ein wenig hervorstehende Augen geschlossen. Sein Gesichtsausdruck wirkte friedlich, als träume er Angenehmes. Er lag in ein einfaches weißes Gewand gehüllt auf dem langen ehemaligen Eßtisch, den er viele Jahre für seine Zauberkünste benutzt und auf dem zahllose Fläschchen und Döschen und sonstige Dinge gestanden hatten, die er für seine Arbeit benötigte. Doch sie waren inzwischen auf dem Boden zerschmettert und zertreten worden.


  Der Barbar berührte Zoqquanors kalten Arm. Er verzog das Gesicht.


  »Der Mann ist tot, Mädchen. Seine Brust hebt sich nicht, und nicht der geringste Atemhauch dringt aus seiner Nase.« Kothar hatte Frostfeuer gezogen und die spiegelnde Klinge unter des Zauberers Nase gehalten.


  »Siehst du? Der Stahl ist nicht beschlagen. Du hast dich getäuscht, Stefanya.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ganz sicher nicht. Er lebt, befindet sich jedoch in einer tiefen Trance, die durch die gleiche Beschwörung hervorgerufen wurde, die Shokkoth hierher brachte. Zoqquanor hat mir des öfteren von diesem Zauber erzählt.«


  Kothar seufzte. »Nun, wenn du unbedingt seine Leiche als Begleitung haben willst, erfülle ich dir diesen ungewöhnlichen Gefallen, aber  bei den zehn roten Zehennägeln Hastarths!  wenn sie zu stinken anfängt, bleibt sie zurück!«


  Er legte die Hände um die weißverhüllte Gestalt und hob sie ohne Anstrengung auf seine breite Schulter. Der Zauberer ruhte wie ein Brett darauf, so steif wie in der Totenstarre. Kothar deutete dem Mädchen an, vorauszugehen. Vorsichtig kletterte sie über die Überreste der Statue auf dem Boden.


  Auf der Treppe mußte sie sich umdrehen, um mitzuhelfen, den steifen Körper durch die Falltüröffnung zu bekommen. Als Kothar festen Fuß auf den Stufen gefaßt hatte, hob er ihn wieder auf die Schulter.


  Im Zwielicht des sich dem Abend zuneigenden Tages schüttelte Kothar den Kopf. »Ich weiß nicht, wie wir dieses  Ding mitschleppen sollen. Ich habe nur ein Pferd.«


  »Wir lassen ihn nicht zurück!« brauste das Mädchen auf.


  »Ich könnte eine Bahre machen, die das Pferd hinter sich herziehen kann.«


  »Dann tu es!«


  »Morgen, Mädchen, nicht jetzt.«


  Stefanya schaute ihn mit funkelnden Augen an. Ihr Kopf deutete auf das Rundhaus. »Willst du die Nacht vielleicht hier verbringen? Möchtest du dich mit noch weiteren Dämonen herumschlagen, die Zoqquanor möglicherweise herbeibeschworen hat, um ihn zu beschützen, falls Shokkoth versagte?«


  Kothar rieb nachdenklich das Kinn. Was das Mädchen zu bedenken gab, klang einleuchtend. Er schaute auf den starren weißen Körper zu seinen Füßen und wünschte sich, er könnte Säure darüber gießen wie über Shokkoth.


  Wieder wiegte Stefanya die Hüften, als sie nervös auf und ab rannte. »Bis in zwei Stunden könnten wir es geschafft haben. Ich weiß eine Lichtung ganz in der Nähe, da finden wir Unterschlupf, und ich kann uns dort auch etwas zu essen richten.«


  »Etwas zu essen? Das klingt verlockend, Mädchen.«


  Sie rannte zu den verkohlten Holzpfeilern, die noch aus dem Boden ragten. In den Trümmern fand sie die Überreste der Kammer, wo sie ihre Vorräte aufbewahrt gehabt hatten. Hier wühlte sie herum. Kothar sah, wie sie aufsprang und zu einem niedrigen Hügel lief, in dessen Hang eine Tür eingesetzt war.


  Mit den Armen voll Fleisch und Brotlaiben und riesigen Keilen Käse kam sie zurück. Ihr Gesicht war vor Freude gerötet.


  »Der Bergkeller hält die Nahrungsmittel frisch«, erklärte sie. »Glücklicherweise dachten die aufgewiegelten Bürger nicht daran.«


  Kothar schnitt mit dem Schwert ein großes Stück Käse für sich und das Mädchen ab. »Das wird uns guttun. Ich habe keine Lust, meinen Magen noch zwei Stunden warten zu lassen. Er hat seit dem Frühstück nichts mehr bekommen.«


  Er ging in den Wald und schnitt zwei schlanke Schößlinge, die er von den Zweigen befreite. Dann bat er Stefanya, nach einem größeren Fell zu suchen, das sie an den Stangen befestigen konnten. Zwei Enden band er an den Steigbügeln fest, die anderen würden über den Boden schleifen.


  Als er mit seiner Bahre fertig war, stand der Mond bereits hoch am tiefblauen Himmel, und die Nacht war nicht mehr fern. Kothar legte den starren Zauberer auf das Fell, das Stefanya im Bergkeller gefunden hatte, knüpfte es fest, dann schwang er sich in den Sattel. Mit der Linken half er dem Mädchen hinter sich hoch. Sie legte wieder die Arme um seine Mitte und hielt sich an ihm fest.


  »Wohin jetzt, Mädchen?«


  »Nordwärts, Kothar. Folge dem Waldweg.«


  Es war dunkel zwischen den Bäumen, aber der Pfad war im Mondschein, der durch die Wipfel filterte, wenigstens ein bißchen zu erkennen. Grauling zog geduldig die Bahre und trug seine doppelte Last. Der Wind säuselte wie mit Sirenenstimmen durch die Zweige und brachte den süßen Duft schlummernder Blumen mit sich. Die eisenbeschlagenen Hufe sanken in den weichen Weg ein, und hin und wieder schüttelte das Tier den Kopf, daß seine silbernen Zaumringe melodisch klingelten.


  Das Sattelleder knarrte unter Kothars Gesäß. Die Körperwärme des Mädchens, das sich an seinen Rücken geschmiegt hatte, mit dem Kopf zwischen den Schulterblättern, trug zu der sanften Verlockung der milden Brise und des süßen Duftes bei. Seine Lider wurden schwer, Müdigkeit stahl sich in seine Glieder. Sein Kopf sank auf die Brust, bis das Kinn auf dem Kettenrand ruhte. Kothar nickte ein.


  Das graue Streitroß lief weiter …


  


  *


  


  Ein Instinkt weckte Kothar. Er öffnete die Augen und richtete sich im Sattel auf. Stefanya schlummerte noch. Er spürte den Kopf gegen seinen Rücken drücken. Vor ihnen lag eine weite Ebene, deren hohes Gras sich im Nordwind wiegte. Ein Dutzend Marmorsäulen hoben ihre gebrochenen Kapitelle. Weitere Säulen lagen zerfallen und halb vergraben im Lehmboden, und hinter ihnen verrieten gewaltige Marmorblöcke, von Wind und Wetter zersetzt, daß sich hier dereinst vor langer Zeit ein prächtiges Bauwerk befunden hatte.


  Kothar seufzte. Er erinnerte sich an die Worte Kylwyrrens, des früheren Hofmagiers von Urgal. Er hatte ihm von der Frühzeit dieser Welt erzählt, daß die Menschen vor unzähligen Äonen zu den Planeten jener winzigen bläulichen Punkte gereist waren, die man des Nachts als Sterne am Himmel sehen konnte, und daß sie diese Planeten zu ihrer neuen Heimat gemacht hatten.


  Hin und wieder wurden Bauwerke dieser frühen Menschen auf Yarth gefunden, halbbegraben in Erde und Gras wie diese Marmorruinen hier, oder tief unterhalb der Wellen der salzigen Meere. Zweifellos hatten die frühen Menschen sie als Zeugnis ihrer Größe und ihres Ruhms für die Nachwelt geschaffen.


  Der Barbar schüttelte über sich selbst den Kopf. Er wurde noch zum Schwärmer mit seiner poetischen Phantasie. Er schaute zu den Sternen und dem Mond auf, und grinste unwillkürlich, als ihm bewußt wurde, wie lange er und das Mädchen geschlafen haben mußten.


  Er strich sanft über die Silbermähne des Streitrosses. »Du hast dir eine Rast wahrhaftig verdient, Grauling. Wir werden hier unter den Schatten dieser Säule unser Nachtlager aufschlagen.«


  Er drehte sich im Sattel um und hob das schlafende Mädchen in seine Arme. Kurz studierte er ihr Gesicht, die feinen Züge. Trotz ihrer armseligen Kleidung schien sie ihm von edlem Blut zu sein.


  Er drückte seinen Mund auf ihre weichen Lippen, die sich unter seinem Kuß rührten und ihn erwiderten. Sie murmelte etwas Unverständliches im Schlaf, dann kuschelte sie sich dichter an ihn und schmiegte ihren Kopf an seine Brust.


  »Kleine Wildkatze«, flüsterte er grinsend.


  Er hielt sie vorsichtig in den Armen und rutschte vom Sattel. Dann breitete er seinen Umhang auf den Boden und hüllte sie hinein. Schließlich nahm er Grauling den Sattel ab und befreite ihn von der Bahre. Das Tier ließ er grasen, ohne es anzupflocken, und den steifen Körper des Zauberers lehnte er gegen eine der geborstenen Säulen. Dann machte er es sich mit dem Rücken gegen einen der mächtigen Marmorblöcke bequem und schlief wieder ein.


  Das Mädchen weckte ihn durch ein heftiges Rütteln seines Armes auf.


  »Kothar  schau!«


  Schon war er mit der Wachsamkeit eines Barbarenkriegers voll bei sich und seine Hand ruhte breits um den Schwertgriff. Er drehte den Kopf, um in die Richtung zu blicken, auf die ihre zitternden Finger wiesen.


  Der Körper des Zauberers leuchtete in einem silbrigen Glühen, das sich wie feiner Dunst in die Nacht ausbreitete. In dem schimmernden Dunst sah Kothar verschwommen die aufgedunsenen Leiber und Köpfe monströser Zwerge, haarlos und ekelerregend, als sie auf den starren Zauberer zukrochen.


  »Dwallka!« krächzte Kothar und sprang auf die Füße.


  Er schritt auf den Silbernebel mit den gräßlichen Gestalten zu, die fast greifbar Böses ausstrahlten. Sie achteten überhaupt nicht auf ihn, der Blick ihrer hervorquellenden Augen galt nur dem Körper Zoqquanors. Ihre Krallenfinger waren ausgestreckt, als wollten sie ihn in Stücke zerreißen.


  Der Barbar brüllte und sprang.


  Frostfeuer glitzerte, als es durch den Silberdunst hieb. Fünkchen sprühten von der Seite bis zum Griff, ehe die Schneide in den Schädel eines der aufgedunsenen Wesen drang.


  Als der sterbende Kobold aufschrillte, wandten die anderen ihre rachsüchtigen Augen dem riesigen Barbaren zu. Sie kreischten und warfen sich auf ihn, um ihre erhobenen Klauen in diese blauen Augen zu graben, die voll Ekel auf sie hinabschauten.


  Vor und zurück schwang Frostfeuer wie die Sense in den Händen eines fleißigen Bauern, der Getreide schneidet. Bläuliches Blut spritzte und besudelte den Barbaren, der sich nun seiner eigenen Haut wehren mußte, bei diesem Ansturm der bösartigen Gnomen. Ihre Krallen kratzten an seinem Kettenhemd, rissen blutige Furche in seine Beine, die zwischen dem Bärenfellkilt und dem Pelzbesatz der hohen Stiefel nackt waren.


  Diese aufgedunsenen Wesen stürzten sich auf ihn, völlig achtlos der scharfen Klinge, die ihr Lebensblut trank und tötete, wo sie traf. Ihr Schrillen gellte in des Barbaren Ohren, wenn sie sich in Todesqualen wanden, aber die anderen ließen nicht locker.


  Einmal rannte Stefanya herbei und warf sich auf einen der Gnomen, als er auf Kothars Rücken springen wollte. Ihre Nägel sanken tief in das schwabblige Fleisch, und sie schleuderte die tobende Kreatur von sich, daß der Cumberier ihr den Garaus machen konnte.


  Heftig atmend sah sie zu, bis der Barbar auch den letzten der Zwerge erledigt hatte. Ihre Haut war klamm, wo sie mit dem Nebel in Berührung kam. Ihr Blick fiel auf Zoqquanor. Er sah aus, als schlief er. Sein Körper wirkte nicht mehr starr, sondern weich und biegsam.


  »Bei Dwallkas Kriegshammer!« ächzte Kothar. Er schüttelte sich und bückte sich, um die Stahlklinge im Gras zu säubern. »Was waren diese gräßliche Wesen?«


  »Dämonen aus der Hölle«, murmelte das Mädchen. »Ich sah sie früher schon ein paarmal, wenn Zoqquanor sie herbeibeschwor, damit sie ihm zu Willen seien.«


  »Du glaubst, er rief sie, um ihn zu töten?«


  »Genau wie Shokkoth, um zu einem anderen Zeitpunkt neues Leben zu gewinnen.«


  Sie schauderte und drückte sich an den Riesen. »Wenn sie Zoqquanor getötet hätten, wäre ich gestorben.« Ihre braunen Augen hoben sich zu seinem Gesicht. »Jetzt schulde ich dir mein Leben schon zweifach, ja vielleicht dreifach, denn gewiß hätte mich Shokkoth genauso getötet, wie die Männer auf dem Marktplatz es versucht hatten.«


  Kothar legte die Arme um sie. »Aber du lebst und bist in Sicherheit. Im Osten lichtet sich bereits der Himmel. Wir müssen weiterreiten, nach Alkarion.«


  Sie hob die Hände zu ihrem zerzausten braunen Haar und warf es zurück, ehe sie sich umsah. Die Marmorsäulen und die mächtigen Blöcke, die einst ein Bauwerk gewesen waren, schienen sie zu verwirren. Sie schaute zum Horizont und sah die riesige Ebene zu ihrer Rechten und den fernen Wald zu ihrer Linken.


  »Wo sind wir, Kothar?«


  »Auf dem Weg nach Alkarion.«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Noch nie habe ich diese Ruine gesehen, auch nicht diese weite Ebene. Das ist nicht der Weg nach Alkarion.«


  Er schaute finster zu ihr hinunter. »Wir waren letzte Nacht auf dem richtigen. Es könnte natürlich sein …« Er schaute auf Grauling, der sich an dem saftigen Gras um die Säulen gütlich tat. »Es könnte natürlich sein«, wiederholte er, »daß Grauling davon abkam, während wir schliefen.«


  Stefanya kniete sich neben den Sattel und öffnete die abgewetzte Satteltasche. Sie hob kurz den Kopf zu dem Cumberier.


  »Ich bin hungrig, auch wenn du es vielleicht nicht bist. Mach ein Feuer, Kothar, ich habe Fleisch zum Braten. Wir werden uns erst stärken, ehe wir aufbrechen.«


  Die Morgensonne wärmte sie, und der Wind, der über die Ebene blies, trug süße Düfte herbei, während sie auf einem länglichen Marmorblock sitzend speisten. Kothar sah dem Mädchen zu, als sie in seiner Satteltasche nach einer Nadel kramte, um sich ihr Wolltuch zu flicken.


  Als sie bemerkte, daß er sie beobachtete, lächelte sie. »Ich muß etwas tun, um mein Tuch zusammenzuhalten. Die Risse werden immer weiter, und außerdem rutscht es mir ständig über den Rücken hinunter.«


  Sie drehte sich um und nahm das Tuch ab. Wieder fiel der Blick des Barbaren auf das dunkle Muttermahl oberhalb ihres Gesäßes.


  Stefanya setzte sich ins Gras und bemühte sich, ihre Blöße zumindest teilweise zu verdecken, während sie mit Nadel und Faden an dem Tuch arbeitete. Auch ihr Muttermal wurde dadurch wieder verborgen. Kothar seufzte. Er erhob sich, um seinen Pflichten nachzugehen.


  Grauling war gesattelt, und die Bahre mit dem wieder starren Leib des Zauberers war an den Steigbügeln befestigt, als Stefanya sich erhob, zufrieden mit ihrer Nähkunst. Sie hatte aus dem riesigen Tuch ein Gewand mit Falten und tiefem Halsausschnitt gezaubert. Ihre Haltung und die glänzenden Augen verrieten Kothar, daß sie wußte, wie gut es ihr stand, und auch, daß sie bewundert sein wollte.


  »Du siehst noch hübscher aus als zuvor«, brummte er anerkennend. »Nicht mehr wie eine Wildkatze, sondern fast wie eine feine Dame auf einem Ausflug.«


  Sie lachte und rannte auf ihn zu. Stürmisch warf sie die Arme um seinen Hals und preßte ihre Lippen auf seine. Da schlossen seine Arme sich um sie, und er hob sie hoch.


  »Ich mag dich, Kothar.« Sie lachte, als er sie losließ. »Du bist wie ein großer gezähmter Bär. Bei dir fühle ich mich sicher.«


  Er kratzte seinen blonden Kopf und brummte: »Ich weiß nicht recht, ob mir gefällt, was du sagst. Ich komme mir dumm dabei vor. Vielleicht sollte ich dich einfach packen und auf den Boden legen und mich deiner erfreuen, ehe …«


  Sie lachte klingend. Sie griff nach seinem Arm, während ihre nackten Zehen sich in das Gras stemmten, und schob. Aber er wich keinen Zoll. Er grinste sie nur an.


  »Nicht jetzt, Kothar  nicht jetzt!« keuchte sie vor Anstrengung, da sie immer noch versuchte, ihn wegzuschieben.


  Ohne Mühe klemmte er sie sich unter einen Arm und trug sie, während sie so tat, als wehre sie sich, zum Pferd. »Siehst du, wie einfach es für mich wäre?« fragte er.


  Sie nickte errötend. »Ja, ich weiß. Es war gemein von mir, dich so zu necken. Vielleicht sollte ich das Gewand noch ein bißchen ändern.«


  Er musterte die nackten Arme und Beine und den tiefen Ausschnitt. »Du gefällst mir, wie du bist, kleine Wildkatze, ohne dumme Scheu. So haben meine Augen wenigstens einen hübschen Anblick, wenn die grelle Sonne sie blendet.«


  Sie streckte ihm die Zunge heraus und duckte sich unter der Handfläche, die ihrer Kehrseite gerade einen Klaps versetzen wollte. Eine kameradschaftliche Zuneigung entwickelte sich zwischen ihnen. Als Kothar sich aufs Pferd schwang und ihr hinter sich hochhalf, bat sie ihn, ihr ein wenig von sich zu erzählen.


  »Ich weiß, daß du von der Grondelbucht kommst«, sagte sie, während sie wieder ihre Arme um seine Mitte legte. »Aber was hast du gemacht, nachdem du von daheim fort bist? Und wie war dein Zuhause? Hat deine Mutter geweint, als du sie verließest? Ich hatte nie eine Mutter, an die ich mich erinnern könnte, weißt du das? Und dein Vater? War er ein gütiger Mann?«


  »Du schießt mit deinen Fragen dahin wie eine Forelle über die Steine am Grund eines cumberischen Baches. Wie soll ich antworten, wenn du ständig neue stellst?«


  »Versuch es doch, Kothar«, neckte sie ihn.


  »Ich wurde als Baby in einem kleinen Boot am Grondelstrand gefunden«, begann er. »Auch ich kannte meine leibliche Mutter nicht, nur die blonde Gudrunna, die Elvard Gabelbarts, meines Adoptivvaters, Weib war. Er war ein grimmiger, derber Mann  hart und entschlossen, aber trotzdem gütig, glaube ich. Als ich zwölf war, schickte er mich im tiefen Winter, nur in ein Bärenfell gehüllt in den Wald.«


  »Wie schrecklich!« hauchte sie.


  »So erproben die Nordlandkönige die Tüchtigkeit eines Jungen. Oh, wir wurden gut ausgebildet, ehe man uns der Wildnis überließ. Ich konnte so gut wie der beste Schütze mit Pfeil und Bogen umgehen. Ich war groß für mein Alter und geschickt im Schwertkampf, damals schon, denn der alte Svairn war mein Lehrer gewesen. Svairn diente lange Zeit im Süden als Söldner, und aus irgendeinem Grund hatte er mich in sein Herz geschlossen.«


  »Was geschah? Ich meine, im Winter, im Wald?«


  »Ich tötete drei Wölfe, um an ihre Beute, ein junges Rehkitz, zu kommen. Ich macht mir ein Feuer und briet das Wild. Ich aß gut, Mädchen. Ich fand einen hohlen Stamm und suchte darin Unterschlupf, als es schneite.«


  Er lachte. »Ich glaube, herumzustreifen gehört zu meinem Wesen. Die meisten Jungen, die man in die Wildnis schickte, waren froh, nach einer Nacht im Freien und der Kälte wieder heimzukommen. Nicht ich! Ich hatte schon immer diese hohen Berge durchforschen wollen, die an mein Zuhause grenzten und die für alle Jungen verboten waren.«


  Kothar holte Atem. Seine Augen glänzten, als er sich an seine Freude damals erinnerte. Er hatte einen Bogen auf seinem Rücken, ein kleines Schwert an seiner Seite, einen Bärenpelz, um ihn vor dem Wind zu schützen, und einen brennenden Forschungsdrang im Herzen. Er spürte den Schnee geradezu, den der Wind wie weiße Kristalle über die oberen Hänge blies. Der Duft der Balsamtannen hing in seiner Nase. Ein Teil des toten Kitzes trug er in einem Beutel, den er aus dem Fell des Tieres gefertigt hatte, bei sich.


  Hei, bei Dwallka mit dem Kriegshammer! Das waren herrliche Tage, als seine jungenhaften Kräfte noch unerprobt waren und die Welt für ihn eine Auster war, die er nur zu öffnen brauchte.


  Etwas hämmerte gegen seinen flachen Bauch und brachte ihn so in die Gegenwart zurück. Er tätschelte Stefanyas Arm.


  »Ich kletterte hinauf auf die Berggipfel und schaute hinunter in den Süden, wo kein Schnee lag, und da versprach ich mir, daß ich eines Tages in die Südlande ziehen, ein großer Krieger werden und es zu Reichtum und Ansehen bringen würde. Pah! Es war der Wunschtraum eines Kindes! Und doch … Auf dem Berg traf ich die Priesterin.«


  Er sah sie jetzt noch vor sich. Ihr langes schwarzes Haar flatterte im Wind um ihr weißes Gesicht, und ihr graziler Körper, in den Pelz eines gigantischen Bären gehüllt, schwankte in diesen boreanischen Windstößen. Sie sah ihm ruhig mit ihren grauen Augen entgegen, als er den Felsenpfad hochklomm, den noch kein Jüngling vor ihm bisher beschritten hatte.


  Sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte!


  Er hatte sie mit riesigen Augen angesehen, und vielleicht hatte sie die Bewunderung darin gelesen, denn sie lachte plötzlich in heller, klingender Freude und streckte ihm die Hände entgegen. Sie waren warm, diese Hände, obwohl sie ungeschützt der Kälte ausgesetzt waren. Und als sie sprach, ließ ihre Stimme sein Herz höher schlagen.


  »Noch nie zuvor besuchte mich je ein so jugendlicher Krieger. Wie heißt du und woher kommst du?«


  Er sagte es ihr und schritt ungezwungen neben ihr her, in seinem Bewußtsein, daß er trotz seiner jungen Jahre fast so groß wie sie war. Sie lauschte mit leicht geneigtem Kopf, um kein Wort zu verfehlen, und er ahnte, daß sie ihm auch leicht amüsiert, doch nicht ohne gewisse Bewunderung zuhörte.


  »Du kamst also hierher, wo Ursla lebt, aus reiner Neugier? Das ist etwas, was ein Junge deines Alters normalerweise nicht so ohne weiteres wagt.«


  Sie waren bei ihrem Zuhause angekommen. Es war eine ziemlich große Blockhütte mit einem Giebeldach und an jenem Ende ein steinerner Kamin. Feuer brannte in beiden Herzen, so daß der junge Kothar seinen Bärenpelz fallen ließ und um die Herdsteine herumstampfte, bis seine Haut sich in der Wärme rötete.


  »Du wirst mit mir speisen, Junge. Und dann trinken wir mit feinem Wein aus dem Süden auf deinen Mut.« Ihre grauen Augen zwinkerten verschmitzt, als sie eine Brosche von dem Tuch um ihren weißen Hals löste. »Und das nimmst du mit dir und zeigst es dem mürrischen Elvard Gabelbart, deinem Adoptivvater, damit er weiß, welch einen tapferen jungen Bullen er als Schutz für seine alten Tage großgezogen hat.«


  Sie aßen zartes Wild und Gemüse an einem Eichentisch vor einem der Kamine. Kothar war von jungenhafter Neugier erfüllt.


  »Ich stellte genauso viele Fragen wie du, Mädchen«, sagte er zu Stefanya, und erlebte diese kostbaren Augenblicke in seiner Erinnerung wieder. »Ich wollte wissen, wer sie war, warum sie so allein so hoch auf dem Berg lebte, weshalb sie keinen Mann hatte. Ich war sehr jung und dumm damals.«


  Sie hatte ihn über die leeren Teller und Schüsseln hinweg sanft angelächelt. »Ich bin eine Priesterin der Wildnis, junger Kothar. Es gibt heutzutage viele meiner Art auf der Welt. Sie leben gewöhnlich an einsamen Orten, wohin sich selten eines Menschen Fuß verirrt. Meine Diener sind die Bären, die in diesen Bergen hausen, und die Adler und Falken. Selbst die Schneehasen kommen zu mir, weil sie wissen, daß sie in meiner Gesellschaft sicher vor Raubtieren sind.«


  Kothar staunte. Nie hatte jemand in seiner Anwesenheit von dieser Ursla gesprochen, obgleich Elvar Gabelbart sie, ihren Worten nach, offenbar kannte.


  Ursla lächelte weich. »Auch Männer besuchen mich manchmal.« Sie deutete auf das Himmelbett an einer Wand, dessen Vorhänge gegen die Kälte zugezogen waren.


  »Weshalb kommen sie zu dir?« fragte er in seiner Unschuld.


  Sie lachte klingend. »Wenn du nicht so jung wärst, würde ich es dir vielleicht zeigen. Du bist jedoch groß für dein Alter und gutaussehend auf eine ein wenig rauhe Weise, mit deinem dicken gelben Haar, das dir bis über die Schultern hängt, und deinen blauen Augen. Ich frage mich …« Sie lächelte.


  »Vielleicht sollten wir später doch einen Versuch machen?« Wieder lächelte sie. »Nun, im Augenblick weißt du jedenfalls, daß es noch weitere Priesterinnen wie mich gibt, bis weit jenseits dieser eisigen Wildnis, unten im Süden, manche streifen mit den Rehen durch die Wälder, andere mit den Wölfen. Und so manche im tiefen Süden haben Tiger und Löwen gezähmt und verehren unseren Gott mit ihrer Hilfe.«


  »Ich möchte nicht gern so allein leben«, meinte Kothar und griff nach dem Lederbeutel, der den letzten Rest des inzwischen warmgewordenen Weines enthielt.


  »Nein, du bist trotz deiner Abstammung ein Barbar.«


  »Du weißt, woher ich stamme?« fragte er sie eifrig. »Elvard Gabelbart hat mir gesagt, er hätte mich als Baby in einem treibenden Boot gefunden, aber nicht mehr.«


  »Mehr kann ich dir auch nicht sagen  noch nicht. Du mußt deinen eigenen Weg gehen, junger Kothar. Und ein Teil deines Schicksals wird mit einer Priesterin meiner Art im Süden verknüpft sein. Ja! Du wirst in den Süden ziehen und deinen Schwertarm verdingen. Ich sehe es ganz deutlich, so deutlich wie dein Gesicht hier vor mir.«


  »Was noch?« flüsterte er.


  »Krieg und Schlachten, Mädchen und Frauen, die ihre Arme zärtlich um dich legen und sich an dich schmiegen. Aber wenig Reichtum, wegen eines Schwertes, das du tragen wirst, bis …«


  Ursla hatte innegehalten und den Kopf geschüttelt. Ihre grauen Augen wirkten riesig und ein wenig besorgt. »Das ist alles. Mehr sehe ich nicht. Diese Momente sind flüchtig. Komm, trink noch ein wenig des schweren Weines, der dir offenbar so gut schmeckt.«


  Der junge Kothar schlürfte gierig, denn das war ein Getränk, das das selbstgebraute Bier und den Most Elvard Gabelbarts dagegen schal schmecken ließ. Der Wein verlieh seinen Wangen glühende Röte und seinem Magen wohlige Wärme, und er fühlte sich älter als seine Jahre.


  Über den Tisch starrte er sie an, und zum erstenmal sah er eine Frau in ihrer Weiblichkeit und sich selbst als Mann. Sie las seinen Blick und lachte fast atemlos.


  »Aha! Unser Junge wird zum Mann, glaube ich.«


  Sie erhob sich, ohne ihren Blick von seinem Gesicht zu nehmen. Mit beiden Händen löste sie die Steckkämme aus ihrem dichten schwarzen Haar, daß die seidige Fülle bis zu ihrer Taille wallte. Ihr Gesicht schien in seiner Schönheit zu leuchten, und der junge Kothar spürte sein Herz pochen und hüpfen in fieberhafter Erregung, wie er sie noch nie gekannt hatte.


  Während Grauling unter ihrem Gewicht dahinschritt, saß Kothar reglos und träumte vor sich hin, bis Stefanya ihn schüttelte.


  »Und? Und? Hat sie es getan? Hat sie?«


  »Manches behalte ich für mich, Mädchen«, knurrte er.


  »Also hat sie!«


  »Sei still, Mädchen. Sie war sanft und süß und gütig, und so erinnere ich mich an sie. Später, als ich den Berg wieder hinunterstieg, kam ich dazu, als sie mich bestatteten. Ja, bei Dwallka! Sie hatten einen kleinen Sarg gezimmert und wollten ihn gerade verbrennen. Sie hatten angenommen, ein wildes Tier habe mich getötet. Es wird als Prüfung der Mannbarkeit angesehen, dieses über Nacht in der Wildnis Ausgesetzsein. Der Junge, der es überlebt und zurückkehrt, wird in den Waffen und Pflichten eines Kriegers unterrichtet. Der, der versagt  aber das sind nur wenige, denn es ist eine zähe Rasse dort in der Grondelbucht , bekommt eine gute Bestattung wie ein Krieger, der im Kampf gefallen ist, und so denkt man auch von ihm.«


  Listig fragte Stefanya: »Und die Brosche? Hast du sie Elvard Gabelbart gezeigt? Genügte sie ihm als Beweis für das, was du ihm zweifellos erzähltest?«


  Kothar grinste über das ganze Gesicht. Seine mächtige Brust hob sich unter dem lautlosen Lachen. Er war den Berg heruntergekommen, stolzen Schrittes und mit geschwellter Brust, und hatte erwartet, von den erfreuten Begrüßungsrufen seiner Mutter, seines Vaters und seiner Geschwister empfangen zu werden. Statt dessen fand er das Haus leer, still, verlassen. Er rannte durch die Frauengemächer, ganz sicher würde er dort Gudrunna und ihre Mägde beim Stricken oder Sticken vorfinden, Beschäftigungen, denen sie sich zur Zeit gern hingaben.


  Er rannte aus dem Haus und brüllte, mit den Händen als Trichter um die Lippen. Da sah er den Reisighaufen auf der fernen Landzunge, und die Männer und Frauen und Kinder dort. Plötzlich wußte er, daß es sein leerer Sarg war, den sie verbrennen wollten. Er schickte sein wildes Gelächter dem Himmel entgegen und rannte, was er konnte. Er kam gerade an, als Elvard Gabelbart die brennende Fackel unter das Reisig und die trockenen Äste schieben wollte.


  Gudrunna sah ihn als erste und schrie auf.


  Elvard Gabelbart fluchte lauthals und rannte ihm zur Begrüßung entgegen. Die anderen folgten ihm, drängten sich um ihn und staunten, wie gut er aussah. Durcheinander riefen sie ihre Fragen, wollten wissen, ob vielleicht die Trolle im Wald ihn zum Festschmaus geladen hatten, und weshalb er so lange fortgeblieben war, eine ganze Woche fast, wo doch die meisten Jungen schon am nächsten Tag zurückkamen und glücklich waren, die Anstrengungen und Entbehrungen hinter sich zu haben.


  Er scherzte mit ihnen und sagte, daß er gar nichts gegen seine eigene Gesellschaft habe und die der großen schwarzen Bären auf dem Berg, mit denen er sich angefreundet hatte. Elvard Gabelbart blickte ihn fast ein wenig erschrocken an, und ein paar der anderen Männer, die Jäger und Krieger, ebenfalls, und Kothar grinste, als er sah, wie sie einander Blicke zuwarfen.


  Sie speisten gut an diesem Abend. Kothar erhielt den Ehrenplatz zur Rechten seines Adoptivvaters. Erst später, als die Frauen bereits zu Bett gegangen waren, holte er die Brosche hervor und drehte sie zwischen den Fingern.


  »Wo hast du das her, Junge?« fragte Elvard Gabelbart mit großen Augen.


  »Von der Frau, die ihr Ursla nennt.«


  Elvard Gabelbart schaute nervös über die Schulter, aber Gudrunna hatte sich mit den anderen Frauen zurückgezogen. Der Raum war nur noch schwach durch die allmählich abbrennenden Fackeln erleuchtet. Sie saßen allein nebeneinander, als sein Vater nach der Brosche griff.


  »Du willst doch nicht sagen, daß du die ganzen Tage bei ihr verbracht hast?«


  »Und die Nächte. Ursla trug mir auf, dir zu empfehlen, daß du mich im Frühjahr mitnimmst, wenn du wieder auf einen Raubzug gehst.«


  »Darüber werde ich mich erst noch selbst mit ihr unterhalten«, brummte Elvard Gabelbart. Er schob die Brosche in seinen Gürtelbeutel. Er musterte seinen jungen Sohn, dann grinste er mit blitzenden Zähnen und klatschte Kothar auf die Schulter.


  »Gut gemacht, Junge. Ich bin stolz auf dich!« donnerte er.


  Und als sie nordwärts nach Alkarion ritten, erzählte Kothar Stefanya von seinem ersten Plünderzug, der Beute, die er gemacht hatte, und wie sein Vater durch einen Pfeil in einer Stadt an der Küste der Salzsee gestorben war. Kothar hatte dem Schiff nachgesehen, das mit der Mannschaft seines Vaters den Leichnam nach Hause brachte.


  Er selbst hatte sich entschlossen, in südlicheren Gefilden zu bleiben.


  


  *


  


  Sie ritten durch den Morgen und den Nachmittag, der Mann und das Mädchen, das die Arme um ihn geklammert hatte. Hinter ihnen schaukelte und zitterte der Körper des Zoqquanors auf der schleifenden Bahre, An einer Felswand, aus der kleine verkrüppelte Bäume wuchsen, schlugen sie ihr Lager auf. Stefanya erzählte Kothar von ihrer Kindheit bei dem Zauberer und von ihren frühesten Erinnerungen.


  »Ich sehe eine Straße mit Kopfsteinpflaster«, murmelte sie und kuschelte sich an seinen Arm, der sie vor der nächtlichen Kälte schützte. »Und Pferd und Wagen im Schein einer flackernden Fackel. Und ich sehe ein liebreizendes Gesicht unter einer Fülle ebenholzschwarzen Haares. Diese Frau hebt mich hoch und übergibt mich jemandem.«


  Sie zuckte die Schultern. »Danach entsinne ich mich an nichts mehr. Meine nächsten Erinnerungen haben mit Zoqquanor, seinem großen Holzbau und dem anschließenden Rundhaus zu tun, wo er seine Zauberkünste betrieb. Ich war noch sehr jung, aber er lehrte mich damals bereits, ihm seine Utensilien zu reichen. Er schlug mich, wenn ich etwas fallen ließ, und so lernte ich ziemlich schnell, mit seinen Zauberdingen besonders vorsichtig umzugehen. Ich hatte in meiner Kindheit wenig Gelegenheit zu spielen. Aber ich erinnere mich an eine Flickenpuppe, an der mein ganzes Herz hing und der ich des Nachts zuflüsterte, wenn die Kerzen ausgeblasen waren und ich mich tief unter die Bettdecke verkroch.«


  Sie starrte verträumt in die züngelnden Flammen, satt von dem guten Essen, daß sie über dem Feuer gekocht hatte, und erwärmt von dem roten Wein aus Kothars Lederbeutel. »Ich glaube, ich hielt Zoqquanor für meinen Vater. Er lehrte mich mit Hilfe von in Horn gebundenen Büchern zu lesen und zu schreiben, und er verdingte Frauen, die mir höfische Manieren beibringen sollten, als wäre ich ein hochgeborenes Kind, das eines Tages vielleicht in einem Palast leben würde. Das zumindest war meine Meinung, wenn ich mir überhaupt hin und wieder Gedanken darüber machte. Erst viele Jahre später erschien es mir seltsam, daß der Zauberer gute Silberstücke für meine Erziehung bezahlte. Es ergab damals keinen Sinn für mich, genauso wenig wie jetzt.«


  Als ihr Kopf schwer auf seine Schulter drückte, wußte der Barbar, daß sie eingeschlafen war. Er legte sie auf die Satteldecke und wickelte sie darin ein. Er selbst hüllte sich in seinen Bärenpelzumhang.


  Drei Tage ritten Kothar und das Mädchen gemächlich nordwärts, in Richtung Alkarion. Der Cumberier war in keiner Eile, da er die Gesellschaft des Mädchens und ihr fröhliches Lachen genoß. Sie befanden sich inzwischen irgendwo in einem abgelegenen Winkel von Phalkar, vermutlich, aber genausogut mochte er zu Makkadonien gehören. Sie wußten es nicht, denn sie hatten sich verirrt, und es gab auch nirgends irgendwelche Anhaltspunkte, die Kothar verraten hätten, wo sie waren. Geld brauchten sie keines, und sein Hornbogen versorgte sie mit genügend Fleisch.


  Hinter ihnen war das wellige Grasland des Plateaus, über das sie geritten waren, nachdem sie die Marmorruinen verlassen hatten. Sie kamen zu einer Reihe von Schluchten und tiefen Felstälern, wo absolut nichts wuchs und die kahlen Steine der Sonne ungeschützt ausgesetzt waren. Alkarion war irgendwo im Norden, aber was im Osten oder Westen lag, wußte Kothar nicht. Der Hufschlag des Streitrosses und die warmen Arme des Mädchens um seine Mitte genügten dem Barbaren.


  Bald wurden die Schluchten tiefer und zahlreicher, und der Boden unter den Pferdehufen führte schräg aufwärts. Hohe Berge waren um sie, und auf der Straße, die durch sie führte und auf der sie nun ritten, fanden sie hin und wieder rostige Waffen, die einer toten Hand entglitten waren, gebleichte Pferdeschädel und verwesender Abfall.


  »Die Karawanen nehmen diese Straßen, oder taten es zumindest«, erklärte Kothar dem Mädchen. »Vielleicht ist dies die Straße von Phalkar nach Makkadonien und Sybaros. Und ist sie das …«


  Seine Hand griff nach Frostfeuer.


  »… stoßen wir vielleicht auf Räuberbarone, die glauben, der Zauberer, den wir hinter uns herschleifen, sei ein plündernswerter Schatz.«


  »Ihm darf nichts geschehen, Kothar!«


  »Es wird ihm auch nichts passieren. Hab keine Sorgen, Mädchen.«


  Am Vormittag des fünften Tages sah der Barbar die drei Männer in Kettenrüstung mitten auf der Straße vor ihnen auf ihren Pferden sitzen. Sie hielten Lanzen in den Händen, und ihre Gesichter waren zu breitem Grinsen verzogen. Gier leuchtete in ihren Augen auf, als sie Kothars Schwert sahen, und nicht weniger bei Stefanyas Anblick.


  Einer der Männer rief: »Haltet an und zahlt Torkai Moh von Rabenstein den ihm gebührenden Tribut, denn Torkai Moh ist der Lordbaron dieses gesamten Gyrolois Schluchtenlandes.«


  Ein zweiter hob seine Lanze zum Wurf.


  


  3.


  


  Wäre er allein gewesen, hätte Kothar diese Männer wie ein wilder Tiger angegriffen und ihre Lanzen ignoriert, als wären sie nicht mehr als Federwische. Aber er hatte an Stefanya zu denken und den bewußtlosen Zauberer. Wilde Wut durchflutete ihn. Er mußte sich auf die Lippen beißen, um die barsche Herausforderung zu unterdrücken, die er schon auf der Zunge hatte. Beherrscht lenkte er Grauling auf die Männer zu.


  Seine Hand lag vorsichtshalber um Frostfeuers Griff, falls sanfte Worte zu nichts führen sollten. Er rief: »Wir sind einfache Reisende auf dem Weg nach Alkarion.«


  Ein großer Mann, aus dessen rundem Helm blondes Haar hing, brüllte: »Dummkopf! Fern des Weges nach Alkarion seid Ihr. Und nun legt Eure Waffen ab und steigt vom Pferd, das meinem Augen wohlgefällig ist.«


  »Gut, nimm du das Pferd, Xenic, mich interessiert das Schwert mehr!«


  »Dann sind wir uns ja einig, Thadrum. Ich, Richol, wähle die Maid!«


  Kothar flüsterte Stefanya zu: »Rutsch hinunter, Mädchen, Lauf in die Berge. Ich kann besser kämpfen, wenn ich keine Rücksicht auf deine Sicherheit nehmen muß. Nachdem ich sie getötet habe, suche ich dich.«


  Er hörte sie einen Augenblick schluchzen, dann trennte sie sich von ihm. Aus dem Augenwinkel sah Kothar sie davonlaufen, während er Grauling mit einem sanften Wort vorwärtstrieb. Einer der drei Bewaffneten hatte Stefanyas Verschwinden bemerkt und brüllte seine Befürchtung hinaus, daß sie entkommen mochte.


  Der Räuber namens Richol vergaß den Barbaren. Das war sein Fehler. Seine Sporen drückten sich in die Flanken seines Pferdes. Das Tier machte einen Satz und bäumte sich kurz vor Schmerzen auf, denn die Sporen gruben sich in seine Seite ein. Um jedoch das Mädchen zu erreichen, mußte es an dem Barbaren vorbei.


  Grauling prallte geradewegs auf das kleinere Pferd. Im gleichen Augenblick stieß der blaue Stahl Frostfeuers tief in die Kettenrüstung. Kothar stand hochaufgerichtet in den Steigbügeln. Er hatte seine ganze Wut in diesen Hieb gelegt. Richol röchelte, dann hatte er sein Leben ausgehaucht.


  Kothar stieß einen wilden Fluch aus und riß sein Schwert aus dem Toten auf dem jetzt galoppierenden Pferd. Die beiden anderen Männer stürmten auf ihn ein.


  Im gleichen Augenblick hörte Kothar Stefanya schreien.


  Er wirbelte in den Steigbügeln herum und sah eine Horde Reiter den Berg herabkommen, den Stefanya hochkletterte. Das Mädchen versuchte ihnen auszuweichen, gerade als die beiden Räuber Kothar fast erreicht hatten.


  Der Cumberier schlug mit dem Schwert um sich und wehrte eine der Lanzen ab.


  Hastig ließ er sich seitwärts fallen, doch nicht schnell genug. Eine Lanzenspitze riß seinen nacken Schenkel auf und durchtrennte seinen Bärenpelzumhang. Der Barbar heulte vor Schmerz auf. Er hieb seitwärts mit der Klinge und traf den Angreifer zwischen Kinn und Hals. Der Schädel hüpfte von den Schultern, während Frostfeuer auf dem gepanzerten Oberarm landete. Der Schock des Aufpralls warf Kothar gegen den hohen Sattelknauf.


  Er hob Frostfeuer und schwang es wild um sich. Er sah nur feindselige Gesichter über Kettenhemden und unter den Kämmen von einem Dutzend Gesichtern. Frostfeuer war rot vor Blut. Er schwang es, bis selbst sein muskelstrotzender Arm schmerzte. Wäre nicht das Mädchen gewesen, um das er sich Sorgen machte, hätte er sich aus dieser Meute befreit, indem er Grauling einfach durch sie hindurchjagte. Erst als ihm klar wurde, daß er ihr frei von mehr Nutzen sein würde, versuchte er den Ausbruch, doch da hagelte ein halbes Dutzend Schwerter und Äxte auf seine Rüstung herab.


  Benommen und blutend schwankte er fast hilflos im Sattel. Stimmen brüllten und schrien um ihn. Er sah Stahl blitzen und versuchte, ihn zu parieren. Etwas krachte auf seinen Hinterkopf, etwas anderes rammte seinen Bauch. Halbblind vor Schweiß und Blut  seines oder das anderer, so genau wußte er es nicht  war er wie die Flickenpuppe, die einmal Stefanyas Spielzeug gewesen war.


  Hände zerrten ihn aus dem Sattel. Er konnte sich nicht dagegen wehren. Männer stießen ihn auf den Boden, und die blutige Erde war wie eine Wiege, die seinen Körper umgab.


  »Gorthol, Herr der Götter!« hauchte einer.


  »Fünfzehn Tote und mehr noch mit schweren Verwundungen  und alles von einem einzigen Mann!«


  »Zu schade, daß er keiner der Unseren ist. Ich hätte nichts gegen einen Waffenbruder, wie er es sein könnte.«


  Finger nahmen ihm seinen Kilt, seine Stiefel, sein Lederwams und die Kettenrüstung ab. Nackt, von einem baumwollenen Ledertuch abgesehen, wurde Kothar mit Lederriemen an vier Holzpflöcke auf der Straße gebunden. Er spürte die Strahlen der untergehenden Sonne und den ersten kühlen Abendwind, der von den Bergen herabblies.


  Der Himmel verschwamm vor seinen geöffneten Augen. Er wurde sich der Schmerzen bewußt und einer roten Wärme, die über seine Schenkel und die Waden sickerte. Sein Hinterkopf pochte wie verrückt. Mit gespreizten Armen und Beinen lag er so fest angebunden, daß er nicht einmal einen Muskel rühren konnte.


  Ein Gesicht kam in sein Blickfeld.


  Ein Mann mit langem schwarzem Haar und einem Wappenrock aus purpurnem Samt beugte sich über ihn. Schwarze Augen starrten kalt in seine und erinnerten Kothar an einen Basilisken.


  »Barbar, ich bin Torkai Moh!«


  Kothar hätte ihn gern angespuckt, aber seine Kehle war zu trocken, seine Zunge angeschwollen. Er brachte nur ein Krächzen hervor, das die schmalen roten Lippen über ihm zu einem spöttischen Lächeln verleitete.


  »Ich lasse dich hier zurück, damit die Ratten deine Knochen abnagen, Barbar. Es gibt viele Ratten in diesen Klüften. Sie nisten sich hier ein, weil wir Räuberbarone aus dieser Karawanenstraße eine Grabstätte verwesender Leichen machten. Ja, und seither fressen die Ratten sich hier satt  und da sie die Straße von Aas reinigen, haben wir auch nie etwas gegen sie unternommen. Hin und wieder, so wie jetzt, macht es mir Spaß, einen Mann zu bestrafen, der mein Mißfallen auf sich gezogen hat. Du hast viele meiner Männer getötet und eine Menge verwundet. Diese Unverfrorenheit wirst du bereuen! Botor!«


  Ein Mann kam mit einer großen Kanne angerannt.


  »Bedeck ihn gut mit diesen Überresten von unserer Tafel, und gib ein wenig Honig dazu, um den Fraß schmackhafter zu machen. Einer von deiner Statur, Barbar, würde ich sagen, gibt eine Menge Futter ab, und die Ratten dürften eine ordentliche Weile mit dir zu tun haben. Während ich mich des kleinen Mädchens erfreue, das deine Begleiterin war, werde ich an dich denken. Ich werde versuchen, meine Lieben bis zum Morgengrauen auszudehnen, solange dürften auch die Ratten brauchen, um genug von dir abgenagt zu haben, daß du stirbst.«


  Schritte entfernten sich.


  »Wasser!« krächzte Kothar. »Wasser, um des Erbarmens eures Gottes willen, welchen ihr auch immer verehrt.«


  Gelächter erschallte aus einem halben Hundert Kehlen.


  »Gebt ihm Wasser!« rief ein Mann.


  »Nein wartet!«


  Torkai Moh kam zurückgeschritten. Er trug einen Krug und einen Wasserbeutel. So, daß Kothar es sehen konnte, goß er das Wasser in den Krug und setzte ihn nahe der ausgestreckten Linken des Barbaren ab. Doch so sehr er sich auch plagen mochte, es war unmöglich für Kothar, ihn zu erreichen.


  Der Räuberbaron beobachtete ihn lachend.


  »Du wirst sterben, Barbar  mit diesem Wasserkrug fast in Reichweite. Das zu wissen, wird deinen Durst noch verstärken. Ich bin sehr erfreut, daß du Wasser verlangtest. Das ist eine Erhöhung deiner Tortur, an die ich gar nicht gedacht hätte.«


  Um ihm herum war das Knarren von Sattelleder und leichtes metallisches Klirren zu vernehmen, als die Männer aufsaßen. Kothar hörte Stefanya schmerzhaft aufschreien. Er stemmte sich gegen seine Bande und die Pflöcke, die sie hielten, doch weder das eine noch das andere gab auch nur um eine winzige Spur nach. Er krächzte wütende Flüche, bis ihm bewußt wurde, daß das seiner gequälten Kehle nur schadete.


  Und dann lag er und sah, wie die Schatten sich auf den höchsten Felsen um ihn verdichteten, und wie das strahlende Blau des Himmels allmählich zu einem tiefen Purpur wurde. Die Sonne ging im Westen, irgendwo in der Salzsee unter. Er konnte leises Rascheln hören, sofort spannten seine Muskeln sich. Er kannte die Geräusche von Ratten, wie sie durch niedriges Buschwerk kamen.


  Eine große graue Ratte rannte auf die Straße und glotzte ihn an. Andere schlossen sich ihr wartend an. Ein paar wagten sich näher und beschnupperten seinen mächtigen Körper, der mit Abfall und Soßenresten bedeckt war. Er würde ein feines Mahl für die Ratten aus den Gyroloisschluchten abgeben.


  Eine Ratte konnte es nicht erwarten. Sie huschte herbei, um an seinen Zehen zu kauen. Kothar stieß einen wilden Fluch aus, als er die scharfen Zähne des Nagetiers spürte. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis auch die anderen Artgenossen, gierig vor Hunger, herbeieilen und ihr Festmahl beginnen würden.


  Er wandte den Kopf nach rechts, wo drei fette Ratten auf ihn zueilten. Mit der Geduld eines wilden Tieres machte er sich auf die Schmerzen bereit, die die Rattenzähne ihm bald zufügen würden. Jetzt faßten auch die restlichen Tiere Mut. Die graue Meute näherte sich ihm, mit den haarlosen Schwänzen erhoben, bereit sofort die Flucht zu ergreifen, wenn es nötig sein sollte.


  Zähne gruben sich in ihn. Sein Blut spritzte.


  Mehrere Ratten sprangen auf seine Brust und machten sich über die Speisereste her, die ihn bedeckten. Einige waren schon bis zu seiner Haut hindurch.


  Die drei fetten Ratten waren nah, fast in Reichweite seiner Linken. Es würde nichts nutzen, eine zu packen und ihr Leben auszuquetschen. Die anderen liefen dann zwar vielleicht davon, kämen aber bald wieder. Es würde das Unvermeidliche nur hinauszögern.


  Eine der fetten Ratten beschnüffelte seine Finger.


  Ihre Genossen verschlangen den Abfall auf ihm. Ihren Zähnen war es egal, was sie fraßen, und bestimmt war es nicht das erstemal, daß man ihnen einen angepflockten Mann zum Fraß vorsetzte. Kothar war sicher, daß die Räuberbarone den Ratten so manchen bedauernswerten Reisenden auf diese Weise auslieferten. Es war eine sehr einfache Weise, sich Gefangener zu entledigen.


  Er biß die Zähne in die Unterlippe, während die Ratten weiterfraßen. Jetzt rissen sie sein Fleisch auf. Der Schmerz war grauenhaft.


  Trotzdem beobachtete Kothar weiter die große graue Ratte neben ihm.


  Sie schnüffelte an seinen Fingern. Als sie sich vergewissert hatte, daß ihr keine Gefahr von ihnen drohte, watschelte das fette Nagetier davon. Kothar ächzte, es war so nahe gewesen. Offenbar doch nicht ganz zufriedengestellt, machte das Tier mißtrauisch einen Bogen. Seine Perlaugen sahen den Wasserkrug. Es bewegte sich darauf zu und schnupperte daran.


  »Gachhhh!«


  Dieser Laut war ein Aufschrei der Wut des gebundenen Mannes. Die Ratte hüpfte erschrocken zur Seite und stieß dabei gegen das irdene Gefäß. Es kippte, und sein Wasser ergoß sich über den Stein.


  Kothar bekam den Griff zu fassen. Er hob ihn, so hoch er konnte, und schmetterte ihn auf den Boden. Der Krug zersprang. Mit größter Anstrengung konnte er die Finger so weit biegen, daß er ein Stück des Kruges mit scharfem Rand gegen den Riemen um sein Handgelenk bringen konnte. Der Schweiß rann ihm in die Augen, während er an den Lederbänden sägte.


  Hin und her zog er die scharfe Kante.


  Auf und ab arbeitete er damit geduldig.


  Und dann zersprang der Riemen und sein Arm war frei. Er fegte die Ratten mit seiner Hand von seiner Brust. Dann sägte er mit dem Krugstück an dem Riemen seiner Rechten. Die Ratten hasteten keckernd davon.


  Schon nach wenigen Momenten konnte Kothar sich erheben. Er starrte auf seinen blutenden, mit Abfall beschmutzten Körper hinunter. Er hatte große Schmerzen, aber daran war er gewöhnt. Viel mehr beschäftigte ihn der Verlust Frostfeuers, Stefanyas und Graulings. Er drehte seinen zerzausten blonden Kopf und starrte die Straße entlang in die Richtung, in die die Räuberbarone verschwunden waren. Als erstes brauchte er ein Bad und etwas, um sich vor der nächtlichen Kälte zu schützen, die der Wind mit sich brachte. Er fühlte sich schwach und mußte erst wieder zu Kräften kommen, ehe er etwas gegen Torkai Moh unternehmen konnte.


  Er machte sich auf den Weg. Seine bloßen Füße verursachten keinen Laut auf der festen Straße. Die Nacht war schwarz um ihn. Aus der Ferne hörte er das Heulen eines jagenden Wolfes. Kothar verzog die Lippen zu einem grimmigen Lächeln. Ohne Waffen würde er gegen ein Rudel Wölfe nicht ankommen.


  Er fröstelte, obgleich er an die Kälte seiner eisigen nordischen Heimat gewohnt war.


  Einmal hob er witternd den Kopf.


  Ein Tier vermag Wasser zu riechen. Kothar war kein Tier, aber er hatte viel von der Wildnis in sich. Ah, dort! Hinter dem Felsmassiv hörte er schlürfende Laute, wie Tiere an der Tränke sie verursachen. Auf dem Pferd oder mit festen Stiefeln hätte er dieses Geräusch nie hören können, aber mit nackten Sohlen … Mit den Lauten trug der Wind nun auch einen schwachen Wassergeruch herbei. Kothar bog von der Straße ab und kletterte eine Felswand hoch, bis er oben angekommen war. Er schlich über den Kamm und starrte auf der anderen Seite hinunter auf einen Wald mit einem stillen Teich, dessen Wasser sich unter den Bewegungen eines Hirsches kräuselte.


  Hinunter sprang Kothar von einem Felsblock zum anderen, dann rannte er zum Teich. Der Hirsch witterte ihn. Er hob den Kopf mit dem schweren Geweih, dann floh er hastig durch die Bäume.


  Der Cumberier sprang in den Teich und tauchte tief. Das kalte Wasser lähmte ihn schier, aber es nahm ihm ein wenig der Schmerzen und wusch den letzten Rest des Unrats von ihm. Er schwamm hin und her und genoß das klare Wasser. Genauso waren auch die eisigen Nordlandseen gewesen, wo er das Schwimmen gelernt hatte.


  Er kletterte aus dem Wasser und stellte sich auf ein Felsensims, das ein wenig über den Teich reichte. Er hüpfte, um schneller zu trocknen und sich aufzuwärmen. Einige seiner Wunden bluteten noch, aber er fühlte sich ungemein gestärkt.


  »Ich brauche eine Waffe«, brummte er vor sich hin.


  Durch den Wald kehrte er zu der Straße zurück.


  Es war seinem Wesen fremd, sich zu verstecken oder gar zu verkriechen, und so schritt er stolz, mit erhobenem Haupt dahin. Hin und wieder blieb er kurz stehen, um dem Heulen der jagenden Wölfe zu lauschen, und jedesmal schien es ihm, als wären sie ein wenig näher. Er knurrte tief in der Kehle. Seine Rechte schloß und öffnete sich, sie sehnte sich danach, die Finger wieder um Frostfeuers Griff zu legen.


  Er begann zu laufen.


  Und doch kamen die Wölfe näher, immer näher.


  Schneller rannte er, so schnell wie das leichtfüßige Reh. Obgleich er sich nicht vor den Wölfen fürchtete  er hatte vor nichts Lebendem Angst , schadete es auf keinen Fall, ein wenig vorsichtig zu sein. Er kam zu einer längeren, gerade verlaufenen Wegstrecke. In der Ferne sah er weitere Berge und Hügel, bewachsen mit Balsamtannen und Fichten. Darauf rannte er zu.


  Ein Wolf stieß seinen heulenden Ruf hinter ihm aus.


  Kothar wirbelte herum und blieb angespannt stehen, als ein großer grauer Wolf aus einer der felsigen Klüfte sprang, gefolgt von einem Dutzend oder mehr Artgenossen. Der Barbar schaute sich um und hoffte, geeignete Steine am Straßenrand zu finden, die er als Waffe benutzen konnte.


  Doch diese Straßenstrecke führte durch saftiges Wiesenland, das bis in die Ferne reichte. Kothar ballte die Finger. Er wußte, daß er sich nun nur auf sie verlassen konnte, um sein Leben zu retten. Gegen zwei, ja sogar drei Wölfe mochte er mit den bloßen Händen ankommen, aber gegen fast zwei Dutzend war es hoffnungslos.


  Trotzdem ergriff er nicht sinnlos die Flucht. Er fletschte selbst wie ein Wolf die Zähne und duckte sich ein wenig, während er auf den Ansturm wartete. Unter den spitzen Zähnen der Angreifer würde er schnell sterben, es würde kein so langsamer, qualvoller Tod sein wie der, den Torkai Moh für ihn vorgesehen gehabt hatte.


  Der erste Wolf sprang.


  Kothars Hand schoß einer haarigen Kehle zu, die andere griff nach einem Bein. Er packte das Tier und schleuderte es den roten Augen zweier weiterer Wölfe entgegen, die eben zum Sprung ansetzten. Und dann hatten auch die anderen ihn erreicht.


  Der Barbar spürte, wie sein Unterarm aufgerissen wurde und spitze Zähne in sein Bein drangen. Seine Hände packten zwei weitere Tiere und würgten ihnen das Leben aus.


  »Laßt sie fallen!« rief jemand.


  Verblüfft öffnete Kothar die Hände.


  Eine Frau stand nur zwanzig Schritt entfernt und blickte ihn an. Auf ihren sanften Befehl hin zogen sich die Wölfe etwa ein Dutzend Fuß von Kothar zurück. Sie kauerten sich auf die Hinterläufe und beobachteten ihn mit geifernden Lefzen.


  »Wer seid Ihr?« fragte Kothar.


  Die Frau machte eine unbestimmte Geste. Sie hatte einen Wolfspelz um ihre wohlgeformte Figur geworfen. Unter dem Pelz trug sie ein mit Kreuzträgern gehaltenes Beinkleid und ein Leinenhemd. Der Wolfskopf war wie eine Kapuze in ihre Stirn gezogen. Darunter sah Kothar üppiges schwarzes Haar, das über ihre Schultern wallte. Ihre Augen waren grün und leicht schräg, ihre Lippen großzügig und in der nächtlichen Finsternis fast purpurschillernd.


  »Ich bin Lupalina, die Herrin der Wölfe«, erklärte sie stolz.


  Kothar blinzelte. Er erinnerte sich der fast vergessenen Tage, da er Gast in der Blockhütte Urslas vom Bärenvolk gewesen war. Er fuhr sich mit den Fingern durch das zottige Blondhaar.


  »Ihr habt vermutlich mein Leben gerettet«, sagte er. »Ich bin Euch dankbar.«


  Ihre Augen betrachteten ihn forschend. »Ihr seid von Torkai Moh gefangengenommen und angepflockt worden, um von den Ratten lebenden Leibes gefressen zu werden. Wie seid Ihr entkommen?«


  Er erzählte es ihr und betrachtete dabei heimlich ihre grazile Figur und den Speer, den sie in einer Hand hielt. Von ihrem Gürtel hing eine lederne Schleuder und ein Beutel mit Steinen. Kothar fragte sich, ob sie wohl gut damit umgehen konnte.


  Als er zu Ende berichtet hatte, fragte sie: »Und dieses Mädchen Stefanya, wurde sie von Torkai Moh auf seine Burg gebracht?«


  »Mit meinem Schwert Frostfeuer und meinem Streitroß Grauling. Ich werde mir alle drei zurückholen.«


  Ihre Brauen hoben sich spöttisch. »Allein? Und nackt?«


  »Ich schaffe es!« brummte Kothar. »Außerdem nahmen sie mir ein Amulett ab, das ich dem Regenten von Phalkar übergeben muß.«


  Ihre grünen Augen blinzelten überrascht. »Was ist das für ein Amulett? Und weshalb für Themas Herklar?«


  Kothar zuckte die Schultern. »Nach dem Warum frage ich nie. Ich wurde bezahlt, das Amulett abzuliefern, und  bei Dwallka mit dem Kriegshammer!  das beabsichtigte ich auch.«


  Sie musterte ihn noch eindringlicher, während sie den Speerschaft vor sich auf dem Boden aufstützte. »Es wäre möglich, daß ich Euch helfen kann, Barbar. Zumindest kann ich mich Eurer Wunden annehmen, damit Ihr Euch gesundet in Torkai Mohs Festung begeben könnt.«


  »Ein Umhang als Schutz vor dem Wind würde mir auch nicht schaden.«


  Sie lachte und warf den Kopf zurück. »Gut gesagt! So kommt mit mir  in meinen Bau.« Sie drehte sich um und pfiff ihre Wölfe zusammen.


  Kothar rannte mit ihr über eine Wiese und durch den Wald, bis sie zu einer Lehmhütte kamen. Eine Lampe leuchtete golden durch eine mit Ölpapier verkleidete Fensteröffnung, und aus einem kleinen Kamin stieg kräuselnder Rauch auf.


  Sie öffnete die Holztür und bat ihn einzutreten. »Es ist nicht gerade die Art von Behausung, die ich vorziehe, aber sie ist gut genug, bis ich meine Rachepläne verwirklichen kann.«


  Kothar trat an den Herd und genoß die wohlige Wärme der offenen Flammen. Die Frau überquerte den kahlen Lehmboden. Sie blieb vor einer hölzernen Truhe stehen, deren Deckel sie zurückwarf. Sie betrachtete die Kleidungsstücke, die sie enthielt, dann musterte sie den Barbaren.


  »Ihr seid sehr groß«, bemerkte sie. »Ich weiß nicht, ob ich hier etwas habe, das Euch paßt. Nun  probiert mal diese Kniehose, und das Hemd hier, das sich aber wohl kaum über Eurer breiten Brust schließen lassen wird. Und um Euch zu wärmen  dieser Wolfspelzumhang.«


  Er kleidete sich vor dem Herd an, während Lupalina eifrig damit beschäftigt war, Fleisch, Gemüse und Wasser in einen eisernen Kessel zu geben, den sie an einem langen Eisenkran über die Flammen schob. Dann knetete sie Brotteig und gab die geformten Laibe in einen Backbehälter am Herdrand.


  Lupalina lächelte Kothar an. »Ich habe auch Wein. Guten roten Massimia aus Makkadonien. Ich schenke Euch einen Becher voll ein.«


  Sie aßen an einem Holztisch vor dem Herd. Die Wolfsfrau stellte dem Cumberier eine Menge Fragen, die er ihr nach bestem Wissen beantwortete, während er das Essen und den Wein genoß. Er sprach auch von Zoqquanor, dessen starren Körper die Räuberbarone in eine Felskluft geworfen hatten, und daß die hübsche Stefanya glaubte, sie müsse ebenfalls sterben, wenn der Magier den Tod fand.


  »Sie mag wohl recht haben«, murmelte Lupalina. »Zoqquanor ist ein mächtiger Zauberer, und es sieht ihm ähnlich, das Mädchen zu diesem Geschick zu verdammen.« Sie zögerte und rollte ein Stück Brot zwischen den Fingerspitzen.


  »Diese Stefanya, von der Ihr sprecht  hat sie ein Muttermal?«


  Der Barbar starrte sie überrascht an. »Auf ihrem Rücken, ein wenig oberhalb ihres Gesäßes.«


  Ihre schmalen Brauen hoben sich. »Ihr habt es gesehen? Ihr beide müßt wohl unterwegs sehr intim geworden sein.«


  Er knurrte. »Als ich sie aus den Händen des Mobs in Sfanol rettete, hatten sie ihr die Kleider vom Leib gerissen.«


  Ihre grünen Augen waren nachdenklich gesenkt, so daß ihre langen Wimpern sie wie schwarze Federn bedeckten. »Ich möchte dieses Mädchen Stefanya gern sehen. Ich kenne sie vielleicht von früher.«


  Sie beantwortete keine seiner diesbezüglichen Fragen, sondern lächelte nur rätselhaft. Sie versprach ihm, daß sie ihn morgen zur Burg, der steinernen Festung Torkai Mohs, begleiten würde, die er als Stützpunkt für seine Raubzüge nach Phalkar und Makkadonien benutzte.


  »Ihr befindet Euch etwa hundert Meilen östlich von Alkarion«, fuhr sie fort, während sie sich erhob, um die nun leeren Holzteller und -schüsseln wegzuräumen. »Wenn Ihr Stefanya befreien und Euer Schwert und Pferd zurückgewinnen könnt und auch das Amulett, werde ich Euch den Weg in die Stadt zeigen, über die Themas Herklar regiert.«


  Sie brachte ihm ein Bärenfell und eine Decke. »Schlaft vor dem Feuer, Kothar. Ich werde mich jetzt in mein Bett zurückziehen.«


  Er sagte sich, daß er wie einer der Vampire Abathors schlafen würde, von denen man sich erzählte, daß sie nur dann aus ihren Schlafstätten in den Grüften kamen, wenn frisches Blut sie anzog. Er träumte, er sei wieder im Nordland und besuche Ursla hoch oben auf dem Berg und erzähle ihr von Lupalina. Die Bärenfrau riet ihm, die Wolfsherrin wissen zu lassen, daß sie, Ursla, seine Beschützerin im wilden Norden sei.


  Am Morgen sprach Kothar von Ursla, und die Wolfsfrau hörte ihm zu. Hin und wieder nickte sie. Sie kämmte ihr dichtes schwarzes Haar, während Kothar zu ihr sprach, und flocht es zu Zöpfen, die ihr über beide Schultern bis fast zu den Hüften fielen.


  »Ich lebe nicht immer bei den Wölfen«, sagte sie, als er fertig war. »Vor Jahren war ich in Alkarion zu Hause.« Sie lächelte über sein Erstaunen. »Ja. In Alkarion mit den Marmorstraßen. Ich war die Freundin und Vertraute Themas Herklars.«


  Sie unterbrach sich mit gerunzelter Stirn.


  Nach einer Weile sprach sie weiter. »Es gab zwei Zauberer in Alkarion, die mit mir Magie im Dienste des Regenten wirkten.« Ihre grünen Augen glitzerten, als sie Kothars Gesicht studierte. »Ja, ich bin Zauberin, genau wie die Priesterin der Wildnis, Barbar. Doch ich übe die geheimen Künste nicht mehr aus, denn täte ich es, wüßten die Hexer Thalkalides und Elviriom sofort, daß ich noch lebe  so halten sie mich für tot.«


  »Und was wäre, wenn sie erführen, daß Ihr noch lebt?«


  Sie legte den Kamm zur Seite und drehte sich ganz zu Kothar um. »Sie würden mich  die sie als Samandar kennen  töten, um zu verhindern, daß ich erzähle, was ich weiß. Thalkalides und Elviriom sind sehr ehrgeizig. Sie planen selbst, über ganz Phalkar zu herrschen  nachdem sie den Regenten Themas Herklar ausgeschaltet haben.«


  Kothar grinste kalt. »Dann mache ich mich am besten gleich auf den Weg zu Torkai Moh, um mir das Amulett zurückzuholen. Es sieht ganz so aus, als könnte der Regent ein wenig Hilfe gegen diese Zauberer brauchen.«


  Lupalina warf ihre dicken schwarzen Zöpfe zurück, als ihr ovales Gesicht, das von der Sonne gebräunt war und dem Wind dieses weiten Morgenlandes, durch das sie mit ihren Wölfen rannte, sich zu einem schwachen Lächeln verzog. Einen Moment schienen ihre grünen Augen zu träumen.


  »Dann werde ich mit Euch kommen. Denn ich habe eine Rechnung mit Thalkalides und Elviriom zu begleichen, und ich habe das Gefühl, daß Ihr mir das ermöglichen werdet.«


  Sie schritt mit anmutigen Bewegungen zu einem Holzständer, wo sie ihre Waffen aufbewahrte, und nahm drei leichte Wurfspeere heraus. In den Gürtel um ihre schmale Taille steckte sie einen langen Dolch mit einem ungewöhnlichen Griff, der wie eine Schlange geformt war, zu ihrer Schleuder und dem Beutel mit den Steinen.


  »Noch heute werden wir Rabenstein angreifen«, murmelte sie.


  Kothar grinste. »Bei Dwallka! Mir gefallen Eure Einstellung und Klugheit. Ihr und ich und ein Rudel Wölfe! Welche Art von Festung ist dieses Rabenstein?«


  »Eine sehr starke, Kothar. Ihre Steinmauern sind dreimal so hoch wie ein großer Mann. Sie hat ein Tor, das ständig verschlossen ist.« Sie biß sich stirnrunzelnd in die Lippe. »Ihr mögt recht haben. Rabenstein ist vielleicht doch ein zu harter Brocken für uns.«


  »Dann wollen wir uns lieber gar nicht damit befassen«, sagte der Barbar lachend.


  Ihre grünen Augen verrieten ihre Verwunderung. Dann funkelten sie vor Verachtung, und sie wollte die Lippen öffnen, als Kothar abwehrend eine Hand hob.


  »Oh, ich beabsichtige durchaus in diese Burg zu kommen, aber auf meine Weise.«


  Er schnallte sich den Schwertgürtel um und grinste, als die von ihr zur Verfügung gestellten Kleidungsstücke unter seinem Muskelspiel nahe am Bersten waren. Sein Körper sehnte sich nach dem Gewicht seines Kettenhemds und des Lederwamses, nach seinem Bärenfellkilt und der Wärme seines weiten Bärenpelzumhangs. Er zuckte die Schultern und hörte, wie das Leinenhemd riß.


  »Je eher ich meine eigenen Sachen finde, desto schneller werde ich mich wieder wohl fühlen. Der geringste Kampf, fürchte ich, würde mich bis auf die Haut entblößen.«


  Ihr helles Lachen begleitete ihn durch die Tür. In der strahlenden Morgensonne pfiff sie ihre Wölfe herbei. Sie trotteten gehorsam aus dem Wald, mit glühenden Augen und hängenden roten Zungen. Es waren große Tiere, grau und trotz ihrer Hagerkeit kräftig, und ihre Reißzähne ragten wie dünne Elfenbeinschwerter aus den offenen Rachen.


  »Sie werden gute Verbündete abgeben«, brummte der Cumberier.


  Er begann dahinzutrotten, mit der Frau Ellbogen an Ellbogen mit ihm, und den Wölfen rings um sie. Kothar führte das Rudel zur Straße und sie dann entlang, bis die Wolfsfrau ihn am Arm faßte.


  »Verratet mir Euren Plan, Barbar. Ich habe nicht die Absicht, meine Tiere einfach die Mauern von Rabenstein anheulen zu lassen.«


  »Das braucht Ihr auch nicht. Dies ist die einzige Strecke zu Torkai Mohs Festung. Früher oder später wird eine Meute von Räuberbaronen angeritten kommen. Wir werden sie hier angreifen, wo die Wälle von Rabenstein ihnen keinen Schutz bieten.«


  Sie nickte, und ihre Zähne blitzten in einem erfreuten Lächeln. »Ah. Dann betreten wir in ihrer Kleidung die Burg. Wir werden töten und getötet werden.«


  »Ich habe kein Verlangen, schon zu sterben, Lupalina. Ich gedenke, am Leben zu bleiben und Alkarion zu erreichen. Aber in der Tarnung der Räuberbaronkleidung gelange ich in Schwertweite von Torkai Moh. Das genügt mir.«


  Als die Sonne höher stieg, nahmen sie ihre Posten hinter Felsen und Bäumen ein. Die Wölfe verbargen sich im Dickicht und verhielten sich völlig ruhig. Von der Brustwehr der Räuberburg aus konnten sie nicht gesehen werden, während sie selbst einen guten Überblick über mehrere Meilen der Straße hatten.


  Die Stunden dehnten sich schier endlos aus, so wie die Zeit, nach der Legende, sich in den verwunschenen Hallen von Ombremol dahinzieht, wo die Götter sich unter einem sternenlosen Himmel treffen. Zweimal war die Wolfsfrau nahe daran aufzugeben, und zweimal konnte Kothar sie mit Vernunft und Versprechungen zurückhalten.


  »Es gibt viel Beute in Rabenstein. Gold für Eure Arme und silberne Kämme für Euer herrliches schwarzes Haar«, sagte er. »Und vielleicht auch vieles, was Ihr zur Ausübung Eurer Zauberkünste verwenden könnt. Denkt an Elviriom und Thalkalides, und habt Geduld.«


  Ehe sie etwas sahen, hörten sie ein merkwürdiges Geräusch, das schließlich zum Weinen von Frauen und dem hoffnungslosen Stöhnen von Männern wurde, und das aus Südrichtung von der Straße kam. Eine Staubwolke zeigte sich auf dem Horizont, und mit ihr erklang das Klirren von Rüstungen und das Klappern von Pferdehufen. Der Barbar straffte die Schultern und lehnte sich gegen den Baumstamm, hinter dem er kauerte.


  »Sie kommen!« hauchte Lupalina neben ihm.


  »Und in großer Zahl. Aber weshalb ächzen sie so? Und wer sind die weinenden Frauen?«


  Die Wolfsherrin schüttelte den Kopf. Die Finger ihrer Rechten glitten über den Schlangenschaft ihres langen Dolches. »Wir werden es bald genug wissen. Sie kommen näher.«


  Sechs Männer in Kettenrüstung ritten auf kräftigen Streitrossen, deren Hufe auf der staubigen Straße dröhnten. Sie bewegten sich nur langsam, damit die Krieger, die die Nachhut bildeten Schritt halten konnten. Zwischen den Reitern und ihnen schleppten sich fast ein halbes Dutzend Männer und Frauen in Ketten dahin, mit gut fünf Dutzend Kindern, die wimmernd und schluchzend neben ihnen herliefen.


  Lupalina knurrte wie eine Wölfin.


  »Ich kenne diese Männer und Frauen. Sie sind aus einem Dorf zwischen hier und Thankarol. Es heißt Tomillur. Diese Leute sind einfache Bauern. Sie stellen gewiß keine Bedrohung für die Räuberbarone dar.«


  Sie runzelte die Stirn. »Obgleich mir jetzt wieder einfällt, daß ich hörte, wie die Leibeigenen sich zusammengetan haben, um Torkai Mohs Männer zu verjagen, die kommen, um ihre hübschen Frauen und Töchter nach Rabenstein für ihre Gelage zu holen. Und manchmal nehmen sie auch einen Mann mit  für eine bestimmte Art von Opferung, raunt man. Ich vermute, Torkai Moh sandte diese Bewaffneten aus, um Tomillur zu zerstören und so den anderen Bauern eine Lektion zu erteilen.« Ihre grünen Augen glitten über den riesigen Barbaren, der sie weit überragte. »Nun? Greifen wir noch an? Torkai Mohs Männer sind bei weitem in der Überzahl.«


  Er antwortete lediglich mit einem grimmigen Knurren tief in der Kehle. Er zog sein geborgtes Schwert aus der Scheide. »Befiehlt Euren Wölfen anzugreifen, sobald sie mich auf die Reiter stürmen sehen.«


  Ihre schmalen schwarzen Brauen hoben sich. »Ihr wollt es wagen? Einer gegen sechs?«


  »Drei davon werden tot sein, ehe sie überhaupt wissen, was vor sich geht.«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein, Euch beim Kampf zuzusehen, dessen bin ich sicher.«


  Sie duckten sich hinter den Baumstamm und Felsblock, der sie verbarg, während die Wölfe sich mit ihren haarigen Bäuchen noch dichter an die Erde drängten. Und schon kam der Zug heran. Kothar war dankbar für das Weinen, Schluchzen und Stöhnen der Gefangenen, denn es hatte die Ohren der Bewaffneten abgestumpft, daß sie vermutlich das Rascheln der Büsche und Sträucher am Straßenrand gar nicht hören würden. Kothars mächtige Schenkel spannten sich zum Sprung. Seine blauen Augen blitzten vor Kampfeslust. Er atmete tief und ruhig.


  Er sprang, ohne einen Schlachtruf auszustoßen. Schon legten die Finger seiner Linken sich um den Hals des ihm nächsten Reiters, während er gleichzeitig mit der Rechten die Klinge gegen einen zweiten schwang und ihm den Kopf abtrennte.


  Der Mann in seinem Würgegriff versuchte verzweifelt, die eisenharten Finger zu lösen. Kothar riß den Burschen vom Pferd, daß er gegen den geköpften Toten schwang und beide auf die Erde stürzten. Jetzt erst holte Kothar mit der Klinge gegen den Gewürgten aus und machte ihm ein Ende.


  Sofort sprang der Barbar unter dem Bauch des reiterlosen Pferdes hoch und stach mit der Schwertspitze aufwärts, geradewegs in den Bauch eines dritten. Der Mann hauchte sein Leben aus, während Kothar den Hieb des vierten parierte und seine Klinge in das verblüffte Gesicht schwang.


  Die beiden überlebenden Reiter bemühten sich vergebens, ihre panikerfüllten Pferde, die den Wolfsgeruch witterten, unter Kontrolle zu halten. Die grauen Raubtiere warfen sich auf die bewaffnete Nachhut und sprangen an die Kehlen der überraschten Männer, die gar nicht mehr dazu kamen, ihre Lanzen einzusetzen. In Augenblicken lagen sie sich windend am Boden und verbluteten, während die hageren grauen Angreifer herumwirbelten, um jeden noch stehenden Bewaffneten anzuspringen.


  Einem Reiter wäre es fast gelungen zu fliehen und Rabenstein zu alarmieren, hätte Kothar ihn nicht mit einer mächtigen Pranke noch erwischt und rückwärts aus dem Sattel gezerrt. Das blutige Schwert des Barbaren spaltete ihm mit einem Hieb den Schädel.


  Der Cumberier wirbelte zu dem letzten Reiter herum.


  Eine süße Stimme rief: »Laßt einen bitte am Leben, Kothar  für mich!«


  Er sah die Wolfsfrau am Straßenrand. Sie hob die Rechte, und ihr langer Dolch flog durch die Luft. Stahl blitzte auf, und schon drang die dünne Klinge tief in die Kehle des Mannes, der immer noch versuchte, sein sich aufbäumendes Pferd wieder unter seine Gewalt zu bekommen.


  Der Kampf war vorbei. Die Männer und Frauen in ihren Ketten glotzten stumm auf den halbnackten Mann, dessen geplatzte Kleidung um seinen Körper flatterte, und der das blutige Schwert in der Hand hielt; und auf die Frau, die zwischen den hageren Wölfen stand und sie beruhigte. Grauen und Schrecken sprach aus ihren Augen. Sie wichen vor den beiden zurück, und es sah aus, als wären so manche gern geflohen.


  Kothar schritt auf sie zu. »Wer hat den Schlüssel zu euren Ketten?« erkundigte er sich. Auf ihre Antwort hin beugte er sich über einen der gefallenen Reiter und holte einen Eisenschlüssel aus dessen Wams. Dann löste er nach und nach die Ketten aller Gefangenen.


  Ein Mann knurrte: »Warum habt Ihr das getan?«


  Ein anderer brummte: »Torkai Moh wird Euch dafür bei lebendem Leibe die Haut abziehen lassen.«


  »Wir werden Torkai Moh töten, ihr und ich«, erklärte der Cumberier grinsend, während er einem der Befreiten auf die Schulter klopfte.


  Sie wichen vor ihm zurück, als wäre er von Dämonen besessen.


  Eine der Frauen flüsterte: »Torkai Moh lebt in einer starken Festung. Niemand würde es wagen, sie zu stürmen.«


  Kothar warf den Kopf zurück und rümpfte die Nase. »Ich rieche Blut, das Blut toter Räuber. Was glaubt ihr, wird Torkai Moh denken, wenn er seine Männer hier auf der Straße, die er als seinen Besitz erachtet, tot auffindet?«


  »Er wird uns wieder holen!«


  »Richtig! Und bei den Göttern von Thuum, um das zu verhindern, werden wir zu ihm gehen. Na na! Kein Grund zur Panik. Vier von euch, und die Wolfsfrau und ich werden reiten  in der Rüstung jener getarnt, die ich tötete. Ihr anderen  wer von euch mit einem Schwert umgehen kann  legt die Kettenhemden der toten Krieger an und stülpt euch ihre Helme über die Köpfe.«


  Sie fingen an, ihn zu verstehen und drängten sich erschrocken aneinander, sahen sich an. Der Barbar erkannte ihre Furchtsamkeit und hätte seine Verachtung offen gezeigt, doch die Wolfsfrau trat neben ihn und legte lächelnd eine Hand auf seinen Arm.


  »Es geht nicht anders«, erklärte sie den verängstigten Menschen. »Ihr Frauen, die ihr seine Buhlerinnen, das Spielzeug seiner Männer hättet werden sollen  seid ihr bereit, für eure Ehre zu kämpfen? Ihr Männer  einige von euch waren zweifellos als Opfer für die finsteren Götter bestimmt, die Torkai Moh verehrt  werdet doch sicher lieber einen sauberen Tod finden wollen und seid bereit, euer Leben einzusetzen, nicht wahr?«


  Ihre Panik wich Zweifel, dem Zweifel einer stumpfen Resignation. Die Männer nickten noch zaudernd. Ihre Augen richteten sich auf die Toten, die überall auf der Straße lagen.


  »Einige von euch werden wieder in die Ketten schlüpfen«, sagte der Barbar, »damit es so aussieht, als brächten wir Torkai Moh Gefangene. Aber die Ketten werden nicht verschlossen sein. Ihr greift sofort nach den Schwertern, wenn sie den Händen der Räuber entgleiten, die wir angreifen, und beteiligt euch am Kampf. Und denkt daran  ihr tut es zum Schutz eurer Familien!«


  Es dauerte nicht lange, dann waren die Toten entblößt, und die Lebenden trugen ihre Kleidung. Die Wolfsfrau ritt neben Kothar an der Spitze des Zuges und wiegte sich im Rhythmus des trottenden Pferdes. Kothar bemerkte, daß sie ihre Wurfspeere noch in der Hand hielt, ihrer Bewaffnung aber auch einen Schwertgürtel mit Klinge zugefügt hatte.


  An der nächsten Straßenbiegung erblickten sie Rabenstein.


  


  4.


  


  Ein Murmeln erhob sich und schwoll hinter den Reitern an, als die Bauern die mächtige Festung aus Stein und Fels sahen und die Bewaffneten, die allerdings aus der Ferne noch nicht viel mehr als ein Glitzern der Sonne auf den Metallhelmen waren, während sie die Brustwehr patrouillierten. Die Schritte der Bauern wurden schleppender, und ihr Gemurmel wuchs zu lauten Angstschreien an.


  Kothar drehte sich um. Er legte eine Hand auf den Sattelknauf, und sein funkelnder Blick wanderte über sie. »Idioten!« brüllte er. »Jetzt haben sie euch schon gesehen. Ihr habt gar keine andere Wahl als zu kämpfen, wenn ihr nicht wollt, daß ihr ihnen wieder in die Hände fallt.«


  »Meine Wölfe sind im Unterholz, Kothar. Sobald der Kampf beginnt, werden sie angreifen.«


  »Und wenn einer der Bauern zaudert, dann laßt sie sich seiner annehmen!« knurrte der Barbar. Er empfand Mitleid mit diesem Landvolk, aber er kannte die Räuberbarone. Sie respektierten nur Gewalt und Überlegenheit.


  Dreißig Männer und Frauen wagten sich nun in die Festung des schrecklichsten aller Räuberbarone zwischen der Grenze und Alkarion. Bestimmt gab es hunderte Bewaffnete und mehr in Rabenstein, geschickte und zähe Krieger, jeder einzelne. Kothar ersehnte sich nur eines: Frostfeuer. Mit ihm in der Hand hätte er sich sicherer gefühlt.


  Die Männer, die die Brustwehr patrouillierten, achteten nicht weiter auf diesen staubigen Zug. Sie sahen die Rüstung der Reiter, die Lanzen der Fußsoldaten, sie hörten das Wehklagen der Frauen, das Stöhnen der Männer, die aneinandergekettet waren. Nur ein Verrückter würde wagen, Rabenstein mit so wenigen fähigen Männern anzugreifen.


  Ohne daß jemand sie aufhielt, zogen sie durch das Tor auf einen Innenhof mit abgetretenem Kopfsteinpflaster. Die Hufe der Pferde sprühten Funken auf den Steinen, ehe ihre Reiter sie zum Stehen brachten.


  Der Barbar ließ seinen Blick über die Steinmauern und die Treppe wandern, die zu den Brustwehren und oberen Stockwerken führten. Die Festung war um einen viereckigen Turm herum gebaut worden. Ein beachtlicher Künstler hatte aus schwarzem Basalt die Skulptur eines Saurierschädels an der Turmwand gehauen. So lebensecht wirkte er, daß man meinte, seine glitzernden Augen, die alle Begierden und Lüste der Menschheit auszudrücken schienen, beobachteten die Menschlein zu seinen Füßen. Ja, Kothar war sich einen Moment sicher, daß sie sich auf ihn konzentrierten, doch dann war der Lebensfunke aus ihnen gewichen, und nur Steinaugen stierten in die Tiefe.


  Der Barbar schwang ein Bein über den Sattelknauf.


  Als Antwort auf sein Signal umklammerten die getarnten Bauern die Lanzen fester und rannten auf die Soldaten zu, die sich im Schatten des Rüsthauses ausruhten und nur Baumwollhemden und Beinkleider trugen. Sie waren unbewaffnet. Die Lanzenspitzen drangen in ihre Brust und spießten sie an der Holzverkleidung des Steingebäudes auf.


  Zwei Männer brüllten von der Brustwehr.


  Die Wolfsfrau legte einen Stein von der Größe eines Hühnereis in ihre Schleuder. Um den Kopf wirbelte sie diese Lederriemen, und schon schoß der Stein durch die Luft und traf die Stirn eines Soldaten, der gerade seinen Bogen spannte.


  Wieder wirbelte die Schleuder. Ein zweiter starb.


  Kothar riß die Tür zur Rüstkammer auf. Ein Dutzend Männer in diesem Raum mit nacktem Lehmboden, die Rüstungen polierten und Schwerter und Dolche ergriffen, starrten ihnen mit herausquellenden Augen entgegen. Und schon war er bei ihnen. Sein Schwert durchschnitt die Luft, ehe es sich in einen Leib bohrte. Er wütete wie ein Besessener, denn er allein von allen, die Rabenstein betreten hatten, war so erfahren, um zu wissen, daß keiner dieser Räuberarmee am Leben bleiben durfte, um sein blutrünstiges Handwerk weiter auszuführen.


  Seine Klinge hieb und stach. Er tötete in kalter Überlegung, ohne Mitleid, ohne Bedauern. Für den Barbaren war dies eine Arbeit, die er hinter sich bringen mußte. Als er die Spitze seiner geborgten Klinge senkte und die Bluttropfen rot davon auf den Boden sickerten, schmerzten die Muskeln seines Schwertarms.


  Er wirbelte herum und sprang zur offenen Tür.


  Sein Blick flog über seine kleine Streitmacht. Er sah, daß seine als Krieger getarnten Bauern sich gut hielten. Sie kämpften wie Männer, die dafür bezahlt wurden, anderen den Tod zu bringen. Aber für sie war die Freiheit von der Tyrannei Torkai Mohs ein lohnenderer Sold als der, den je ein Söldner sich verdiente.


  Die Wolfsfrau rannte mit ihren Wölfen die Brustwehr entlang und streckte jeden nieder, der hinter den Zinnen noch lebte. Die Bauern verfolgten ein paar fliehende Soldaten und durchbohrten sie mit den Lanzen.


  Da schwang eine Tür im Turm auf.


  Torkai Moh stand mit überraschtem Gesichtsausdruck dort. Er hielt ein Schwert in der Rechten. Kothar knurrte enttäuscht, als er erkannte, daß die Klinge, die der Räuberbaron hielt, nicht sein Frostfeuer war. Er rannte hinaus ins Sonnenlicht, damit Torkai Moh ihn sehen möge.


  Der Räuberbaron riß die Augen weit auf. »Du! Bei ihm, der im Teich lebt! Ich war sicher, daß deine Gebeine inzwischen abgenagt sind!«


  Kothar rannte zu der Steintreppe. Torkai Moh warf ihm einen weiteren Blick entgegen, dann wirbelte er herum und verschwand wieder im Innern. Gleich darauf wurde die Tür zugeknallt, und der Barbar hörte das Knarren eines Riegels.


  Er hielt nur kurz inne, um den starren Fingern eines Toten die Streitaxt zu entreißen. Er nahm sie in die Rechte und schob das Schwert in seine Scheide zurück, während er, immer drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinaufrannte.


  Auf dem steinernen Absatz schwang er die Axt und hieb sie tief in das Holz der Tür. Seine schwere Pranke riß sie wieder heraus, und erneut schlug er zu, wieder und immer wieder. Eine Stimme aus dem Innern brüllte etwas.


  Ein Pfeil schwirrte durch eine der Öffnungen, die die Axt geschaffen hatte. Die Pfeilspitze streifte Kothars Oberarm. Er hob einen Fuß und stieß ihn mit aller Kraft gegen das nachgebende Holz. Die Tür sprang auf.


  Er stürzte in den Raum, ohne einen Blick auf die kostbaren Wandbehänge aus Avalonien zu werfen oder auf das massive hölzerne Mobiliar, das mit kunstvollen Schnitzereien versehen war. In einem überdachten Kamin, der groß genug war, um einem Pferd Unterschlupf zu gewähren, brannten drei gewaltige Holzklötze. Torkai Moh stand vor dem Feuer. Er hatte die Füße gespreizt, die Schultern gespannt und hielt in der Linken einen Dolch und in der Rechten sein Schwert.


  »Jetzt stirbst du, Barbar!« brüllte der Räuberbaron.


  Kothar lachte dröhnend. Er kam geschmeidig wie ein Panther näher. Die Streitaxt wirbelte leicht in seiner Rechten, während er mit der Linken das Schwert aus seiner Hülle zog.


  »Wachen«, brüllte Torkai Moh und hüpfte eilig zur Seite.


  Die Tür am Ende des Gemachs wurde heftig aufgerissen, und acht kräftige Krieger stürmten herein. Kothar schwang sein Schwert und schlug auf die Klinge, die Torkai Moh zu seiner Verteidigung hochriß. So gewaltig war der Hieb, daß der Räuberbaron rückwärtstaumelte und durch die Wucht des Hiebes das Gleichgewicht verlor. Ehe er es wiederfinden konnte, war Kothar bereits an ihm vorbei.


  Die Axt zischte durch die Luft. Die Schwertspitze trank Blut.


  Zwei Männer waren zu Boden, und jetzt füllte das Klirren von Stahl auf Stahl den Raum und das heisere Atmen von Männern, die um ihr Leben kämpften. Kothar verhielt sich keinen Herzschlag lang ruhig. Er sprang, hüpfte, wich aus und kämpfte gegen diese Männer wie er gegen den großen weißen Bären, den mächtigen Naanaak seiner nordischen Heimat gekämpft hatte. Naanaak war wie der Blitz mit seinen tödlichen Pratzen, doch Kothar war noch schneller gewesen.


  Das Schwert biß tief, die Axt trank Blut.


  Klingen schwangen gegen seine flinke Gestalt, verfehlten ihn, zischten durch leere Luft. Während er kämpfte, knurrte Kothar tief in der Kehle, wie Naanaak den kräftigen Jungen anknurrte, der es gewagt hatte, ihn auf den Eisschollen zu jagen. Das Geräusch dieses Knurrens weckte atavistische Furcht in den Herzen der Soldaten, die gegen dieses wilde Tier mit dem Schwert und der Streitaxt kämpfen mußten. Sie wären gern geflohen, aber sie trauten sich nicht, ihm den Rücken zuzuwenden.


  Und dann sprang Torkai Moh.


  Seine Klinge war hocherhoben und schnitt bereits durch die Luft, als Kothar seinen Schritt hörte. Nicht wie die Ohren gewöhnlicher Sterblicher waren die des Barbaren. Sein Gehör war eine Waffe, die ihm bei der Jagd und in den wilden Schlachten seiner barbarischen Welt schon oftmals gute Dienste geleistet hatte. Er vernahm den Aufschlag der Sandale, und warf sich flach auf den Boden. Und während er sich fallen ließ, schwang er die Streitaxt hinter sich.


  Die Schneide der Axt traf den Räuberbaron oberhalb beider Knie und durchschnitt seine Beine.


  Torkai Moh schrillte seinen Schmerz hinaus.


  Einen Moment noch blieb er aufrecht stehen, doch dann verlor er die Haltung. Sein Körper fiel nach vorn, während die Beine, die von der Axt abgetrennt waren, seitwärts kippten. Wie von einem Springbrunnen sprühte das Blut über den weichen Teppich des kostbaren Gemaches.


  Die Soldaten starrten vor Grauen auf ihren sterbenden Führer, der sich hilflos auf dem Boden wand. Sie wirbelten herum und flohen zur Tür, ehe Kothar auf die Beine kam.


  Der Barbar keuchte. Er spürte, wie ihm der Schweiß über Rücken und Brust floß. Er beugte sich über den Räuberbaron. »Mein Schwert, Mann. Frostfeuer! Und das Mädchen Stefanya! Und Grauling, mein Pferd! Und das Amulett! Wo sind sie?«


  Heiseres Gelächter unterbrach ihn. Blut quoll aus dem Mund des Sterbenden, aber Hohn klang aus seiner Stimme, die mit dem blubbernden Blut kam.


  »Der im Teich hat es, Kothar! Das Schwert hängt vom Gabenbaum als Opfer für  für …«


  Der Körper auf dem Teppich bäumte sich auf. Einen Herzschlag lang hatte sich jeder Muskel gespannt, doch schon erschlafften sie. Kothar bückte sich, drückte die Hand auf seine Brust.


  »Der im Teich? Der Gabenbaum?« echote er. »Der Mann war wahnsinnig!«


  Er durchsuchte vor sich hinbrummend den Raum. Schätze gab es hier: Gold und Silber, eine Frauenstatue aus poliertem Ebenholz; eine Lampe in der Form einer makkadonischen Kriegsgaleere; goldene Ketten und Perlenschnüre; Truhen mit Rubinen, kleinere mit Smaragden. Die über viele Jahre erbeuteten Schätze waren hier zur Erbauung des jetzt toten Räuberbarons ausgebreitet. Kothar überging sie fluchend.


  Das Amulett war nirgends zu finden.


  Er trat hinaus auf den Treppenabsatz, von dem aus man den Innenhof überblicken konnte, und sah, daß die Wolfsfrau, von ihren Tieren umgeben, zu ihm hochschaute. Ihr Wolfspelz war blutbesudelt, genau wie ihr Beinkleid, aber es war nicht ihr eigenes Blut.


  »Die Festung ist unser, Kothar!« rief sie.


  »Dann übernehmt den Befehl darüber. Ich suche das Mädchen.«


  Er rannte durch das Gemach mit dem toten Torkai Moh und die Tür am anderen Ende. Er kam auf abgetretene Steinstufen und hastete sie hinunter. Im unteren Geschoß stieß er auf eine Frau, offenbar die Burgherrin, die sich bei seinem Anblick an die Wand drückte.


  Seine Finger packten ihren Arm und zerrten sie auf die Füße. »Das Mädchen, das Torkai Moh gestern gefangennahm, wo ist es? Sprecht?«


  »Ich weiß es nicht«, wimmerte die Frau.


  Eine andere Frau schrillte auf dem Hof. Kothar grinste und deutete mit dem Kopf. »Hörst du das? Die Bauern haben diesen Kampf gewonnen, und nun wollen sie ihren Spaß haben. Die Männer und Frauen, die sie überwältigten, werden ein paar qualvolle Stunden unter ihren Foltern tanzen. Willst du …«


  Sie fiel auf die Knie. Tränen flossen über ihre Wangen. »Kei keine Folter, bitte. Ich  ich könnte die Schmerzen nicht ertragen. Das Mädchen, das ihr sucht, ist im Verlies. Torkai Moh ließ sie dort in Ketten werfen  um ihr Manieren beizubringen.«


  Der Barbar knurrte und stieß sie vor sich. »Weise den Weg, Frau. Und keine Tricks! Meinem Schwert kommt es auf einen Toten mehr oder weniger nicht an.«


  Sie stolperte und taumelte vor ihm her und dann eine steile Treppe hinunter, die tief unter den Turm führte, und vorbei an den Kellerräumen einer längst vergessenen Kapelle, die vor unzähligen Jahrhunderten zur Anbetung einer finsteren Gottheit erbaut worden war. Die Luft war modrig und klamm. Als der Barbar eine Bemerkung über den schier unerträglichen Gestank machte, nickte die Frau.


  »Vor vielen Hunderten von Jahren«, flüsterte sie schaudernd, »hielt man hier bestimmte Riten zur Verherrlichung Pthassiass ab.« Sie schüttelte sich. »Selbst heute noch  verehrt Torkai Moh den Grauenvollen. Er bringt ihm Opfer und behängt den Gnadenbaum mit Beute von seinen Raubzügen.«


  »Wo ist dieser Gnadenbaum?«


  Sie wandte ihm ihr bleiches Gesicht zu. »Neben dem Teich, in dem ER lebt. Aber  aber Ihr wollt doch nicht diese Geschenke stehlen? Doch gewiß nicht! Phtassiass würde es zu verhindern wissen. Er wird sich Euch holen, so wie er sich die Opfer nimmt!«


  Grimmig erklärte Kothar: »Ich würde mich an Tausende wie ihn wagen, nur um Frostfeuer zurückzubekommen. Aber wo ist das Mädchen? In welchem Teil dieses Kellers hat er sie eingesperrt?«


  Die Frau rannte vor ihm her, bis sie zu einer steinernen Bogenöffnung kamen, hinter der Fliesenboden und Steinmauern zu sehen waren, von denen Ketten hingen und in die eine Anzahl von hölzernen Plattformen eingelassen waren. Auf den Plattformen befand sich Folterwerkzeug. Die steinernen Mauern waren naß, und die durchdringende Feuchtigkeit in diesem tiefen Keller ließ Kothar aufknurren.


  Sein Knurren vertiefte sich, als er die Gestalt von Ketten an einer Wand hängen sah. So gut wie nackt, mit dem langen Haar zerzaust herabfallend, war Stefanya an die Wand gekettet. Sie hatte die Augen geschlossen, ihre ausgestreckten Zehen berührten nur mit Anstrengung den Boden.


  Kothar brüllte auf. Er packte die Frau an einem Arm und schüttelte sie heftig, daß sie erschrocken schrie.


  »Der Schlüssel? Wo ist er?« brüllte der Barbar.


  »An  an der Wand dort!« wimmerte sie.


  Schon rannte er über die Fliesen und griff nach dem Schlüssel. Ein Satz, und Kothar probierte die Schlüssel an dem Kettenschloß aus. Er legte den Arm um Stefanya, um sie aufzufangen, wenn sie fiel.


  Sie war frei von Ketten, doch ihre Augen blieben geschlossen.


  Kothar warf sie sich über die Schulter. »Lauf voraus, Frau. Bring mich zu diesem Gabenbaum!«


  »Ich  ich traue mich nicht«, winselte sie.


  »Soll ich dich hier an des Mädchens Stelle an die Ketten hängen?«


  Die Frau kaute an ihren Knöcheln. Ihre Augen waren voller Angst. Benommen schüttelte sie den Kopf. »Nein  nein, bitte nicht. Nachts kommen die Ratten und …«


  Sie schauderte und drehte sich um, um vor dem Barbaren herzulaufen. Als sie an eine kleine hölzerne Tür kamen, blieb sie stehen und starrte zu ihm zurück. »Das ist der Weg durch den  den Garten des Gottes  zu seinem Teich.«


  »Öffne die Tür!«


  Ihre langen weißen Finger hoben zitternd die drei Riegel, die den Verschluß bildeten, dann drückte sie auf den schweren Eisengriff. Die Tür knarrte und öffnete sich nach innen. Kothar starrte auf einen Kiesweg, der sich durch ungewöhnliche Bäume und merkwürdige niedrige Pflanzen einen Hügel aufwärts schlängelte. Die Blütenblätter der Blumen waren fleischig und faulig, und die Stengel, auf denen sie saßen, waren dick mit einer Pilzwucherung angeschwollen.


  Der Barbar schnaubte: »Das sieht aus wie der Garten der Toten, wo die Wurzeln sich ihre Nahrung aus verscharrten Leichen holen.«


  Auch der Himmel war hier anders. Er schimmerte nicht bläulich wie außerhalb der Burg, noch wies er weiße Schäfchenwolken auf, die der Wind sanft vor sich hertreibt. Dieser Himmel war grau, unheildrohend, und statt Wolken wies er eine Leere auf  ein Nichts!  und er zog sich weit über die verkrüppelten Bäume und Blumen dahin. Es war, als wäre dieser Garten inmitten einer unvorstellbaren Leere gezogen worden.


  Kothar knurrte. »Dieser Ort gefällt mir gar nicht. Siehst du, wie die Blumen und Blätter sich uns zuwenden, als beobachten sie uns, um zu sehen, wohin wir gehen?«


  Die Frau hielt sich nun dicht an ihn. Sie zitterte am ganzen Leib. »Manchmal sperrt Torkai Moh einen Mann oder eine Frau in diesen Garten, als Opfer für Pthassiass. Sie wurden niemals mehr wiedergesehen.«


  Sein Schwert war nicht Frostfeuer, aber der Barbar hielt es fest in der Hand und hob den reglosen Körper Stefanyas von seiner rechten auf die linke Schulter, wo er sie mit einer Hand festhielt. Wenn eine Blume oder sonstige Pflanze sich zu nah heranwiegte, säbelte er sie ab, und sofort begann sie zu verwesen.


  Dem Cumberier schien es, als schritten sie endlos auf diesem sich so seltsam schlängelnden Weg. Die Luft um sie war erdrückend. Nach einer Weile fiel das Atmen schwer. Aber auch die Atmosphäre selbst, die von diesem Garten ausging, war drückend und legte sich auf das Gemüt. Es war wie eine Krankheit der Seele, sie brachte Düsternis und Verzweiflung mit jedem Nicken der Blütenköpfe und dem Schaukeln der Zweige, die sich stetig wiegten, obgleich kein Lüftchen wehte.


  Die Frau stolperte nur noch dahin. Allein Kothars Hand um ihren Ellbogen hielt sie aufrecht. »Auch das geschieht mit ihnen, hörte ich«, flüsterte sie. »Die, die Torkai Moh in diesen Garten stößt, verlieren jeglichen Lebenswillen. Sie legen sich auf den Boden und flehen um den Tod …«


  »… und die Pflanzen hier erfüllen ihren Wunsch?«


  Sie begann zu schluchzen.


  »Still, Frau, du kannst eine Statue aus ihrer Ruhe bringen!« donnerte der Barbar. Seine Nerven ließen ihn im Stich, stellte er überrascht fest. Vielleicht waren es Dämpfe, Gase, die diese aussätzigen, aufgedunsenen Pflanzen absonderten und die seinem Nervensystem zu schaffen machten, aber er wußte es nicht. Er hätte jedoch viel dafür gegeben, sicher aus diesem verseuchten Ort und auf seinem Weg nach Alkarion zu sein.


  Endlich erreichten sie den Hügelkamm. Von hier konnte Kothar einen See mit silbrigem Wasser sehen, das stumpf unter dem bleiernen Himmel schimmerte. Rings um diesen See standen Bäume, doch sie waren alle weiß, selbst ihr Laubwerk, als hätte etwas ihnen den Saft entzogen. Der Kiespfad führte in Serpentinen hinunter zu einem flachen Strand, über den pausenlos das Wasser spülte.


  An einer Seite dieses Strandes erhob sich ein hoher, kahler Baum mit vielen Ästen. Statt Blätter hingen von diesem Gabenbaum unzählige Dinge verschiedenster Art, manche klein, manche groß, aber alle von unvorstellbarem Wert. Eine weiße Ranke hatte sich um den Stamm des weißen Baumes gewunden und hing von seiner Krone hinunter auf den Strand, daß es aussah, als wäre der Gabenbaum mit festlichem Silber geschmückt.


  »Götter von Thuum!« hauchte Kothar und hätte fast Stefanya fallen lassen.


  Der Gabenbaum war mit den herrlichsten Schätzen behängt, und manche zierten ihn offenbar schon seit undenkbarer Zeit.


  Als erstes sah Kothar jedoch Frostfeuer, dessen rotes Juwel in einem inneren Feuer glitzerte. Von ihm wanderte sein Blick zu einem Halsband aus riesigen grünen Smaragden, von denen jeder einzelne gewiß ein kleines Königreich wert war. Goldene Ketten waren wie Girlanden um die Äste geschlungen, und an jedem Zweig steckten Ringe mit Rubinen, makellosen Brillanten, seltenen Saphiren und Smaragden. Truhen und kunstvolle Kisten waren zum Überquellen mit Gold und Edelsteinen gefüllt, und um den Fuß des Baumes häuften sich Gold- und Silberbarren und Nuggets wirr durcheinander. Das war der Reichtum einer ganzen Welt, den man zu diesem ungewöhnlichen Baum gebracht hatte.


  »Torkai Moh, sein Vater und dessen Vater schlossen einen Pakt mit Pthassiass, der im Silberteich lebt. Sie versprachen ihm, diesen Baum mit ihren kostbarsten Schätzen zu beladen und Menschenopfer in den Garten zu schicken  aus dem Pthassiass sich auf ungewöhnliche Weise nährt , wenn der finstere Gott dafür den Rest ihrer Schätze beschützt. Darum brauchten Torkai Moh und seine Vorfahren sich keine Sorgen zu machen, wo immer sie sich auch befanden, daß man ihre Schätze rauben würde.«


  Kothar trat näher an den Baum heran. Er stieg über verschüttete Münzen und Barren, bis er unmittelbar unter dem Ast stand, von dem Frostfeuer hing. Er streckte eine Hand nach der Scheide aus und löste sie mit dem Schwert und dem Gürtel von dem Zweig.


  Die Frau hinter ihm begann zu wimmern.


  Kothars Blick folgte ihrem deutenden Finger. Das glatte, glasige Wasser des Teiches wurde von etwas Titanischem unmittelbar unter der Oberfläche aufgewühlt.


  »Pthassiass kommt!« hauchte sie verstört.


  Der Barbar knurrte und suchte den Baum ab, bis er das Amulett entdeckte, das Merdoramon ihm in der herbeigezauberten Oase anvertraut hatte. Er hing sich die Kette um den Hals, daß das Amulett an seiner Brust baumelte. Und dann, aus einem plötzlichen Impuls, der seinem barbarischen Wesen entsprang, einen gefährlichen Gegner zu spotten und ihn herauszufordern, holte er sich das unbezahlbare Smaragdhalsband und ein Dutzend Ringe von den Zweigen. Er streifte das Halsband über Stefanyas Kopf und dann die Ringe an ihre schlaffen Finger, bis sie wie ein einziges riesiges Schmuckstück aussahen. Schließlich fielen seine blauen Augen auf die furchterfüllte Burgherrin.


  Er löste eine goldene Kette und warf sie ihr zu. »Hier, damit du ein neues Leben anfangen kannst«, rief er.


  Sie brach unter dem Gewicht fast zusammen. Ihre Finger schlossen sich um die großen Glieder, als suche sie Schutz bei ihnen, doch sie schüttelte stöhnend den Kopf und jammerte: »Er wird uns aufhalten. Pthassiass wird aus dem Wasser steigen. Er wird uns alle töten!«


  Kothar löste den Gürtel um seine Mitte, nachdem er Stefanya sanft auf den Boden gelegt hatte, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben. Dann schnallte er sich seinen eigenen Schwertgürtel um und rückte Frostfeuer zurecht. Sein Blick wanderte über das Wasser, und er sah, daß die Wellen größer wurden.


  »Er kommt!« wimmerte die Frau.


  Aus den unerforschten Tiefen des Silbersees hob sich ein Schädel von der Größe eines Hauses. Ein funkelndes Auge starrte bösartig auf den Mann und die beiden Frauen am Strand. Eine gespaltene Zunge schob sich zwischen titanischen Stoßzähnen aus dem weit aufgerissenen Rachen. Von der riesigen Schnauze baumelten dicke fleischige Tentakel von einem tiefen Purpurton, und um den Hals befanden sich, wie ein lebender Kragen, ähnliche purpurne Hautlappen.


  Ohne sichtbare Bewegungen näherte sich das Ungeheuer dem Strand.


  Kothar bückte sich und hob das Schwert auf, das er während des Kampfes um die Burg benutzt hatte. Er wog es in den Händen, schätzte die Entfernung zu dem Monstrum ab, dann wartete er in leicht geduckter Haltung ab und beobachtete den Wasserdämon.


  Die Frau ächzte und fiel in Ohnmacht. Stefanya zu Kothars Füßen rührte sich immer noch nicht. Der Barbar achtete auf keine der beiden Frauen und wischte sie aus seinen Gedanken, als gäbe es sie überhaupt nicht. Er würde seine ganze Geistesgegenwart und Kraft brauchen, um die Riesenkreatur davon abzuhalten, sie alle zu verschlingen.


  Immer mehr dieses Teichgeschöpfs kam zum Vorschein. Seine Masse war ungeheuerlich, fast so groß wie die gesamte Festung! Wie tief dieser scheinbar so unbedeutende Teich sein mußte, ein solches Wesen zu behausen! Vielleicht befand sich ein unterirdischer See unterhalb der Burg, und dieser Teich war nichts weiter als ein kleines Schlupfloch für den Wassergott.


  Der gewaltige Schädel streckte sich nun dem Strand entgegen. Er warf seinen Schatten über den Kiesweg und über Kothar, und dieser Schatten wurde immer breiter und finsterer, als der mächtige Kopf sich senkte.


  Der Barbar schleuderte sein entbehrliches Schwert hoch durch die Luft. Der Stahl glitzerte schwach in dem Grau ringsum und sauste mit der Spitze voraus geradewegs auf das eine Auge des Seeungeheuers zu.


  Pthassiass sah die Klinge, aber seine Bewegungen waren zu träge, so daß es eine Weile dauerte, bis er den Schädel zur Seite geruckt hatte. Die Schwertspitze bohrte sich in den Augenwinkel. Das Dämonenungeheuer brüllte vor Schmerz auf. Es warf seinen langen Hals vor und zurück, in seinem Versuch, sich von diesem Stahlsplitter zu befreien.


  In diesem Moment fiel Kothar etwas Seltsames auf.


  Wo der Schatten der Bestie auf die aufgedunsenen Blumen und die wie aussätzigen Bäume fiel, erbebten diese ungewöhnlichen Pflanzen. Sie hoben ihre Äste und Blütenköpfe und Blätter dem sich windenden Titanenhals und dem Ungeheuerschädel entgegen, als wollten sie sich wie Egel daran festsaugen und das Blut der Dämonenkreatur trinken.


  Das schien auch Pthassiass bewußt zu werden, denn er zog Schädel und Hals über das silbrige Wasser zurück und versuchte dort weiter, in verzweifelten Zuckungen und mit Schütteln, sich von dem winzigen Schwert zu befreien, das ihm so große Schmerzen bereitete. Er schlug seinen Kopf auf das Wasser, holte eine riesige Flosse aus dem See und bemühte sich vergeblich, damit den Stahlsplitter zu erreichen. Wieder hob er den Schädel, während Blut aus dem Augenwinkel floß, und schüttelte ihn heftig.


  Kothar wartete nicht länger. Er bückte sich nach Stefanya und warf sie sich über eine Schulter. Die Frau klemmte er sich unter den Arm, und so rannte er den Kiespfad zurück zu der fernen Holztür.


  Einmal drehte er sich zu dem Seedämon um. Er hatte inzwischen das Schwert schon gelockert, jeden Moment mußte die Klinge ins Wasser fallen. Und dann würde das Ungeheuer seinen langen Hals ausstrecken, und sein gewaltiger Rachen würde sie alle verschlingen.


  Schneller rannte Kothar zu der Tür.


  Als er noch etwa zwanzig Fuß zu diesem hölzernen Hindernis hatte, ließ er die Frau und das Mädchen auf den Boden gleiten. Beide blieben reglos, wie tot, auf dem Kies liegen. Kothar wirbelte herum und riß Frostfeuer aus der Scheide.


  Das Seeungeheuer kam wieder näher. Es bewegte sich durch das Wasser und schob den Schädel auf dem langen Hals weit über den Kiespfad. Blut tropfte aus dem verwundeten Auge, aber es konnte noch sehr wohl sehen. Geifer schäumte auf seiner gespaltenen Zunge und platschte zwischen den scharfen Stoßzähnen aus dem gähnenden Rachen auf den Kies.


  Kothar holte tief Atem. »Dwallka  hilf mir!«


  Er rannte in den Schatten dieses Titanenschädels und -halses, bis seine Düsternis rings um ihn war. Der Seedämon hatte seinen Rachen tief gesenkt. Seine ungeheure Masse war zu plump, sich auf dem Kiesweg zu bewegen, aber sein langer Hals konnte die Holztür gerade noch erreichen, und Pthassiass wußte sehr wohl, daß seine Opfer die Sicherheit des Pfades nicht würden zu verlassen wagen.


  Ein Tropfen Geifer sickerte auf Kothars Arm und brannte, aber der Barbar war inzwischen unter dem Kopf vorbei und nun hob der Hals sich wie ein riesiges Dach über ihm. Des Cumberiers Finger schlossen sich um Frostfeuers Griff. Er riskierte einen Blick über die Schulter, und was er sah, ließ ihn erschrocken zusammenzucken.


  Pthassiass beugte sich über die reglosen Frauen. Sein Rachen war weit geöffnet, um ihre weichen Leiber aufzunehmen. Ich werde es nicht rechtzeitig schaffen, dachte Kothar und stürmte vorwärts. Er rannte so schnell, daß seine Füße den Boden kaum zu berühren schienen.


  Der Hals war nun unmittelbar vor ihm. Er hatte keine Panzerschuppen, war jedoch von einer zähen, lederartigen Beschaffenheit. Kothars Arm holte aus, und die Klinge stieß durch die ledrige Haut in weiches, fettes Fleisch, daß purpurnes Blut aufspritzte.


  Ein grauenvolles Brüllen erschütterte den Garten.


  Pthassiass hob den Hals, um ihn aus der Reichweite dieser Klinge zu bekommen, die an seiner Kehle stocherte. Aber Kothar war zu dicht daran, unmittelbar am Ufer des Silberteiches. Wie ein Besessener schwang er Frostfeuer, und er hieb und stach, bis er von oben bis unten mit dem purpurnen Lebenssaft, dem Blut des Dämonen, bedeckt war.


  Pthassiass verlor den Verstand.


  Seine Opfer lagen immer noch reglos auf dem Kiesweg, doch dieses Menschlein unmittelbar an seiner Kehle hackte seinen Hals zu blutigen Streifen. Und so riß er den mächtigen Schädel hoch, und er schwankte wie eine Blume in heftigem Sturm. Sein Hals ruckte und zuckte, als das Seeungeheuer versuchte, ihn in das Silberwasser zurückzuholen. In seinen qualvollen Schmerzen vergaß der Dämon die Blumen und Bäume zu beiden Seiten des breiten Kieswegs.


  Sein Kopf schwang niedrig über diesen aufgedunsenen Pflanzen, die sofort ihr Laub und ihre Blütenblätter der dicken schwarzen Kehle entgegenschnellten. Und dann preßten sie ihre Saugnäpfe an den blutigen Hals und zogen ihn herab.


  Das Seeungeheuer schrie wie eine gefolterte Frau.


  Es war gefangen und wurde festgehalten, während immer mehr der Pflanzen sich wie Blutegel an ihm festsaugten. Eine kurze Weile beobachtete Kothar diese Szene mit Frostfeuer in der Hand. Purpurnes Blut sickerte von der Klinge auf den Kies, während die Pflanzen an dem Ungeheuer zogen, das sich mit aller Kraft loszureißen versuchte. Allmählich verstärkte sich der Halt der Pflanzen, vielleicht schenkte der purpurne Lebenssaft, den sie saugten, ihnen weitere Kraft. Tiefer sank der Titanenschädel, bis die Bäume ihre dichtbelaubten Zweige um ihn legten und ihn noch tiefer zerren konnten.


  Der Seedämon wimmerte.


  Der titanische Rumpf erzitterte und warf Welle um Welle an den Strand des Silberteiches. Kothar rannte den Weg zurück und stellte fest, daß Stefanya und die Burgherrin sich aufgesetzt hatten und voll Grauen den Kampf des sterbenden Ungeheuers beobachteten.


  »Was ist das?« wimmerte Stefanya.


  Die Frau antwortete: »Eine Kreatur, die vor längst vergessener Zeit von einer Laune der Natur erschaffen und hierher versetzt und dann von einem Zauberer durch die Pflanzen rings um den Silberteich gefangengehalten wurde. Diese Pflanzen waren Teil des Gartens dieses schon lange toten Zauberers. Um jene zu bestrafen, die sich seine Ungnade zugezogen hatten, ließ der Zauberer diesen Kiesweg legen. Dann stieß er die bedauernswerten Opfer durch die Tür, und sie starben entweder, indem sie, vor Pthassiass fliehend, in den Garten liefen und von den Pflanzen ihres Blutes beraubt oder indem sie von dem Seeungeheuer verschlungen wurden, wenn sie auf dem Weg blieben.«


  Die Frau schauderte. »Um Kontrolle über Pthassiass zu haben und sich zu versichern, daß er nicht aus dem Wasser auftauchte und Akthan angriff, pflanzte der Zauberer diese Blumen und Bäume um den Teich. Pthassiass fand sich damit ab und begnügte sich damit, sich in seinem Silbersee aufzuhalten und sich von jenen Opfern zu ernähren, die Akthan ihm großzügig schickte. Als der Zauberer alt wurde, verbündete er sich mit dem Urururgroßvater Torkai Mohs. Er nahm ihn in seiner kleinen Burg auf, die schließlich zu der heutigen Festung ausgebaut wurde. Ihre Feinde verfütterten sie an Pthassiass, und ihre gestohlenen Schätze hängten sie an den Gabenbaum, damit der Seedämon sie bewache. Und nun ist seine Zeit zu Ende.«


  Schädel und Hals dessen, der Pthassiass gewesen war, lag in der dichten Vegetation, die sich von ihm nährte. Dieser Festschmaus für sie würde sich lange hinziehen, denn es war viel Purpurblut im Körper des furchterregenden Seeungeheuers.


  Kothar stieß einen Fluch aus. Er legte eine Hand auf Stefanyas Schulter und zog sie hoch.


  »Kothar!« hauchte sie und schmiegte sich an ihn. »Du lebst! Ich sah, wie sie dich an die Pflöcke auf der Straße banden  und dann sah ich die Ratten sich in der Klamm sammeln und  und … Ich weinte um dich.«


  Er drückte das zitternde Mädchen fest an sich. »Na, na! Wo ist denn meine kleine Wildkatze? Wo ist die Stefanya, die einem Gnomen auf den Rücken sprang und ihm die Augen auszukratzen versuchte? Wo ist diese Zigeunerin, die mich schlug, weil ich freundschaftlich den Arm um ihre Schultern legte?«


  Das Mädchen beruhigte sich in seinen Armen. An seine Brust gedrückt murmelte sie: »Sie folterten mich, weil ich mich gegen Torkai Mohs Liebesbezeigungen wehrte und ihm drohte, ich würde ihm die Kehle durchbeißen, wenn er schlief, falls er mich zwang, mit ihm das Bett zu teilen.« Sie warf den Kopf zurück und lächelte noch verstört zu dem Barbaren hoch. Erst als er in dröhnendes Gelächter ausbrach, lachte auch sie ein wenig.


  »Ich bin ein dummes Gänschen, Kothar. Aber ich hatte solche Angst!«


  Sie löste sich aus seiner Umarmung und schaute auf die Burgherrin, die ganz in der Nähe stand und sich offenbar nicht zu rühren traute. »Was ist mit Torkai Moh?«


  Kothar berichtete Stefanya, wie er und Lupalina die Bauern von Tomillur befreit, sie bewaffnet und auf Torkai Moh und seine Mannen losgelassen hatten. »Wir können uns nun wieder auf den Weg nach Alkarion machen, du und ich. Nichts wird uns mehr aufhalten.«


  Sie gingen durch die offene Tür und durch die Folterkammern und Verliese zu den abgetretenen Steinstufen, die zu den oberen Geschossen führten. Es war kein Kampflärm mehr zu hören, nur hin und wieder der Schrei einer Frau, die sich von den Bauern bedrängt fühlte. Schnell stiegen sie die Steintreppe hoch. Kothar war in Eile, die Wolfsfrau zu finden und sich auf den Weg nach Alkarion zu machen.


  Als sie aus der Tür auf einen Balkon kamen, der über den Innenhof ragte, sahen sie Lupalina zwischen ihren grauen Wölfen stehen und die Errichtung von einem halben Dutzend Holzkreuzen überwachen. Beim Geräusch ihrer Schritte drehte sie sich um und schaute hoch. Ihr Blick fiel sofort auf Stefanya.


  »Chryasala!« hauchte sie.


  Stefanya schaute den Cumberier mit großen Augen an. »Ich habe diese Frau schon gesehen, Kothar. In meinen Träumen! Immer war sie es, die mich nahm und mit mir fortritt!«
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  Kothar zuckte die Schultern auf ihren fragenden Blick.


  »Sie nennt mich Chryasala!« murmelte das Mädchen. »Weshalb?«


  Die Wolfsfrau schritt über den Hof und blickte die Steintreppe zum Balkon hoch. Ihre grünen Augen blickten nachdenklich drein, während sie weiter das Mädchen studierte, das sich enger an den Barbaren schmiegte.


  »Ich kann mich nicht täuschen!« flüsterte sie zu sich selbst. »Die Ähnlichkeit ist zu ausgeprägt, als daß ich mich täuschen könnte!«


  Lupalina streckte den Arm aus. Sie faßte Stefanya am Handgelenk und zog sie von Kothar weg. »Keine Angst, Mädchen«, beruhigte sie sie. »Ich tue dir nichts.«


  Sie riß Stefanyas geflicktes Gewand herab, daß das Mädchen entblößt in der Sonne stand. Stefanya schrie erbost auf und wäre herumgewirbelt, um dieser unverschämten Fremden im Wolfspelz die Augen auszukratzen, aber Kothar murmelte ihr beschwichtigend zu, als er sah, was Lupalina so gespannt betrachtete.


  Die Wolfsfrau nickte und schaute zu dem Cumberier hoch. »Es ist nicht Chryasala, sondern deren Tochter  die jetzt selbst schon erwachsen ist.«


  Sie gab Stefanya frei. Stefanya hätte sich auf Lupalina gestürzt, wäre nicht Kothar dazwischengetreten. »Ruhig, Mädchen. Ich möchte hören, was Lupalina zu sagen hat.«


  »Über einem Kelch Wein, Kothar«, sagte die Wolfsfrau lächelnd. »Es war ein langer und heißer Kampf, ich bin durstig und wäre auch nicht abgeneigt, etwas zu essen.«


  Sie fanden ein paar Diener, die sich verkrochen hatten, und befahlen ihnen, die Tafel in der großen Halle zu decken. Es dauerte nicht lange, und schon brachten sie dampfenden Lammbraten an, dazu große Kanten Käse und frischgebackenes Brot. Sie schenkten den kräftigen roten Abathorwein aus silbernen Kannen in hohe Kelche. Die Geräusche aus dem Hof, wo noch einige der Räuber gekreuzigt wurden, klangen nur gedämpft in die Halle.


  Lupalina sagte verträumt: »Vor langer Zeit war ich Kammerjungfer Chryasalas, der Königin von Phalkar.« Als Stefanya heftig schluckte, nickte sie. »Ja, das ist die Chryasala, die ich meinte, eine richtige Wildkatze aus dem wenig bekannten Sybaros, in die König Thormond sich verliebte und die er ehelichte. In ihrem Land war Chryasala eine Prinzessin königlichen Geblüts gewesen. Sie liebten sich sehr, Chryasala und Thormond, so sehr, daß der König seine Pflichten vernachlässigte. Als ein Mann namens Themas Herklar, ein General der phalkarianischen Armee, allmählich die Regierungsgewalt an sich zog, bemerkte König Thormond es kaum. Er war völlig zufrieden, mit Chryasala alleingelassen zu werden, um sich einzig und allein ihrer Liebe widmen zu können.«


  Lupalina seufzte und benutzte ihren langen Dolch, um sich ein Stück Brot abzuschneiden. Sie kaute, dann trank sie einen halben Kelch in einem Schluck. Stefanya konnte nicht essen. Sie hatte die Hände verkrampft auf dem Tischrand liegen, und ihr Gesicht war angespannt und gerötet.


  »Wollt Ihr mir irgend etwas damit sagen?« rief sie schrill.


  Lupalina lächelte ihr verträumtes Katzenlächeln. Sie senkte die langen schwarzen Wimpern über die grünen Augen. »Höre und sehe, Mädchen. In weniger als einem Jahr schenkte Chryasala einem Kind das Leben. Es war ein kleines Mädchen mit einem seltsamen braunen Muttermal über der linken Gesäßhälfte.«


  Kothar fluchte leise.


  Stefanya sprang auf die Füße ihre Augen waren weit aufgerissen, ihre Lippen zitterten. Ihr Blick wanderte von der Wolfsfrau zu dem Barbaren und zurück. Sie schüttelte heftig den Kopf, um ihn von den Gedanken zu befreien, die wirr darin herumwirbelten.


  »Wollt Ihr damit sagen, daß ich  daß ich …«


  Lupalina brach ein Stück des Brotes ab. »Allerdings, Mädchen. Phalkars Thron steht rechtmäßig dir zu. Gegenwärtig regiert allerdings Themas Herklar, doch hörte ich Gerüchte, daß er nicht mehr so mächtig ist, für wie er sich selbst hält  und hielt, vor vielen Jahren.«


  Kothar zog Stefanya auf die Holzbank neben sich zurück. »Iß, Mädchen!« knurrte er. »Du warst viel zu lange in dem Verlies, ohne daß man dir etwas vorsetzte. Dein Magen braucht etwas.«


  Ohne den Blick von der Herrin der Wölfe zu nehmen, ließ Stefanya zu, daß er sie auf der Bank festhielt. Sie schnitt sich Fleisch und Brot ab, aber ihre Augen wichen nicht einen Herzschlag lang vom Gesicht der älteren Frau.


  Schließlich sagte sie: »Woher wollt Ihr, die Ihr mit den Wölfen lebt, all das wissen?«


  Lupalina lachte sanft. »Ich hauste nicht immer in der Wildnis. Früher, es ist schon lange her, lebte ich in Alkarion und war als Samandra, die weise Frau, bekannt. O ja, meine Haut kannte sehr wohl die angenehme Berührung von Seide und Satin und die leidenschaftlichen Umarmungen junger Liebhaber. Ich war in jenen Tagen mit dem Magier Elviriom befreundet, und hatte mir selbst einen Namen als Zauberin gemacht. Auch den Hexer Thalkalides kannte ich, wenn auch nicht so gut wie Elviriom. In einer kalten Nacht, als der Schnee von Thuum in dichten Flocken wirbelte und die Straßen unter einer dicken Decke verbarg, als Thormond mit seiner geliebten Chryasala im Bett lag, klopfte es an meiner Tür. Es war Elviriom.«


  Ihre Augen schauten weit in die Vergangenheit.


  Elviriom trat in ihr warmes Haus und schüttelte den Schnee von seinem schwarzen Umhang. Er war ein hagerer Mann mit eingefallenen Wangen und sah immer halbverhungert aus unter seinem langen zottigen Haar und den buschigen Augenbrauen. Er legte den Umhang ab und starrte auf den Kamin, in dem dicke Scheite prasselnd brannten, dann wanderte sein Blick über das Mobiliar und die Utensilien, die sie in diesem, ihrem Zaubergemach für ihre Künste benötigte.


  »Du bereitest einen Zauber vor?« fragte er Samandra.


  »Ich brauche einen Trunk für das dauerhafte Glück Neuvermählter. Aber du bist doch nicht in einer solchen Nacht hierhergekommen, nur um mir dumme Fragen zu stellen?«


  Er antwortete nicht sofort. Im einsetzenden Schweigen hörten sie den Wind um das aus Stein und Holz erbaute Haus heulen. Elviriom nickte schließlich mehrmals langsam mit dem Kopf, dann trat er an den Kamin und rieb die schmalen weißen Hände über den flackernden Flammen.


  »Nicht, um dir eine dumme, sondern eine sehr wichtige Frage zu stellen, bin ich gekommen, Samandra. Würdest du mithelfen, König Thormond zu stürzen?«


  Samandra dachte über diese Frage nach und betrachtete dabei mit schief gelegtem Kopf den hageren Mann. Sie war eine gutaussehende Frau. Keine Spur von Grau verbarg sich in ihrem glänzenden schwarzen Haar, und ihre grünen Augen funkelten jugendlich. Sie seufzte und setzte sich auf einen Stuhl neben dem Kamin.


  »Der König hat mir nie Böses getan«, murmelte sie schließlich. »Dir denn?«


  Elviriom kicherte schneidend. »Nun, er hat mir, beispielsweise, nie fünfzigtausend Golddinare bezahlt, wie Themas Herklar sie mir anbietet.«


  »Aha.« Die Zauberin nickte.


  »Auch dir bietet er fünfzigtausend, und weitere fünfzigtausend Thalkalides, wenn wir durch unsere Zauberkünste den König und die Königin vernichten.«


  Samandra dachte auch darüber nach. »Allein ist keiner von euch dazu imstande. Selbst gemeinsam habt ihr beide nicht die Zauberkraft, den Schutzwall zu brechen, den der vom König hochgeschätzte Magier Merdoramon um seine Majestäten errichtete.«


  Elviriom nickte. »Wahr gesprochen.«


  Die Frau fuhr fort. »Ich bin nicht reich, ja kaum, daß ich mir meinen Lebensunterhalt hier in Alkarion verdienen kann. Und fünfzigtausend Dinare sind ein Vermögen!«


  »Dann machst du also mit?«


  »Natürlich. Aber ich meine, das wußtest du ohnehin, ehe du überhaupt bei einem solchen Wetter hinaus auf die eisige Straße tratest. Wann wollen wir unseren Zauber wirken?«


  »Nach dem Dämonenkalender am Geburtstag Alabarans, zur Stunde der Gnomen. Zwischen uns werden wir drei Beschwörungen durchführen und sie miteinander verbinden. Ihre so erreichte Wirkung dürfte stark genug sein, den von Merdoramon um Thormond und Chryasala errichteten Schutzwall zu sprengen, und dann wird unser Todeszauber ungehindert sein Ziel erreichen.«


  Samandra runzelte die Stirn. »Dieses Töten bereitet mir keinen Spaß, Elviriom. Ich tue es nur des Geldes wegen.«


  »Weshalb, glaubst du, tut es Thalkalides? Und weshalb tue ich es?«


  Ich bin mir nicht so sicher, dachte Samandra, während sie dem Hexer zusah, als er seinen Umhang wieder um die schmalen Schultern warf und sich fest in ihn hüllte, nachdem er die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte.


  »Ich sage Lebewohl, Samandra«, murmelte er.


  Doch das war nicht das letztemal, daß sie Elviriom sehen sollte. In einer mondhellen Nacht kam er erneut.


  Er hielt eine Schriftrolle in der Hand. Vor ihren fragenden Augen öffnete er sie und vertraute Samandra mit besorgter Stimme an, daß er das Horoskop der kleinen Prinzessin Stefanya gestellt hatte.


  »Es gefällt mir nicht, was ich sah«, murmelte er düster und schüttelte seinen ergrauten Kopf. »Sie wurde im Mond des Herzens geboren, als die Sonne durch die Ebenholzsäulen des dunklen Raumes trat, mit Venus als dem dominierenden Planeten.«


  »Das ist ein gutes Zeichen, Elviriom«, sagte Samandra.


  »Ah, ja  aber Mars und Saturn stehen ungünstig, und sieh her, dieser Komet im vierten Haus. Weißt du, was er verkündet? Ein furchtbares Unglück.«


  Die Frau lachte. »Wird es denn kein furchtbares Unglück für das arme Ding sein, wenn ihr Vater und Mutter genommen werden? Welch besseres Horoskop könntest du dir denn für die kleine Prinzessin wünschen?«


  »Ich sehe ihren Tod nicht voraus, Samandra. Keine Zeichen von Tod in ihrem ganzen Horoskop. Sie darf nicht am Leben bleiben, verstehst du das denn nicht? Wenn sie nicht stirbt, ist unser ganzer Plan, Themas Herklar auf den Thron zu bringen, zwecklos.«


  »Sie wird sterben. Bring sie zu mir. Ich werde für ihren Tod sorgen.« Samandra las das Mißtrauen in den hellen Augen des Hexers. »Ich werde sie in einen Kessel mit Säure werfen, nachdem ich sie erwürgt habe. Wird das tot genug für dich sein, Elviriom?«


  Der Zauberer nickte bedächtig.


  »Ja, denn du steckst mit uns in dieser Sache, Samandra. Unser Geschick ist dein Geschick! Sollte das Kind am Leben bleiben und in späteren Jahren den Thron von Phalkar für sich beanspruchen, wirst du mit uns gekreuzigt werden, wenn sie an die Macht kommt.«


  König Thormond und seine Königin starben zwei Tage später, als sie auf dem Weg zu ihrer Jagdhütte in den nahen Bergen von einer Steinlawine erfaßt wurden. Der Staub hatte sich kaum gesetzt, als Elviriom an der Tür von Samandras kleinem Haus klopfte. Er trug ein Bündel im Arm, das die kleine Prinzessin Stefanya von Phalkar war.


  »Ich werde bleiben und zusehen, wie du sie tötest«, sagte der Hexer und übergab ihr das Baby. Samandra nickte abwesend, als sie das Kind an ihren Busen drückte. Sie wußte, wie mißtrauisch der Zauberer war, und so war sie auch vorbereitet, den letzten Zweifel zu beseitigen. In der Leichenhalle auf der Straße des Todes, wo auch der Tempel Karnols, des Todesgottes sich befand, hatte sie lange und eifrig nach einem toten Säugling gesucht, dessen Züge der kleinen Prinzessin ähnelten. Schließlich fand sie auch einen, und sie schaffte den winzigen Leichnam in ihr Haus.


  Während sie sich mit ihren Zaubermitteln beschäftigte, streifte sie unbemerkt die purpurne Decke ab, in die Stefanya gehüllt gewesen war, und wickelte sie um die kleine Leiche. Das lebende Kind steckte sie in ein verborgenes Fach, während ihre Helferin, die hübsche Thoria mit den roten Zöpfen, die Aufmerksamkeit des Zauberers ablenkte. Dann wand Samandra einen Strick um das tote Baby und zog ihn fest zu.


  Dann ließ sie vor Elvirioms Augen den toten Säugling in den Kessel mit zersetzender Säure fallen. Eine Weile starrte der Hexer auf das Blubbern und Schäumen, während die Säure das Fleisch zerfraß.


  Schließlich nickte er zufrieden, ließ sich von Thoria in den Umhang helfen und verließ das Haus. Im gleichen Augenblick, als die Tür sich hinter ihm schloß, begann das Baby Stefanya heftig zu weinen. Samandra hielt den Atem an, doch der Zauberer hörte das Kindergeschrei nicht mehr, er eilte schnellen Schrittes die Straße entlang zu seinem eigenen Domizil.


  Später, in der gleichen Nacht, verließ Samandra die Stadt Alkarion. Sie ritt auf einer schnellen Schimmelstute, Thoria an ihrer Seite auf einem Rotfuchs, und hinter ihnen ein Dutzend bewaffnete Diener. Viele Stunden galoppierten sie durch die Nacht und den frühen Morgen, und erst gegen Mittag kamen sie durch das kleine Städtchen Sfanol und schließlich zu der großen Halle des Zauberers Zoqquanor.


  Diesem Magier vertraute Samandra das Baby Stefanya an. Aus einem schweren Holzkoffer leerte sie Gold- und Silberdinare für die Unterbringung und Erziehung der kleinen Prinzessin in die große Eichentruhe des Zauberers. Zoqquanor rieb sich habgierig die dickädrigen Hände, als er sah, wie diese Flut kostbaren Metalls seinen Reichtümern hinzugefügt wurde.


  »Ich will, daß sie absolut sicher ist, Zoqquanor«, sagte Samandra. »Es darf ihr nichts zustoßen. Sie ist eine wichtige Figur in einem großen Spiel.«


  »Oh, ich werde sie mit meinem eigenen Leben beschützen«, versicherte ihr der Zauberer.


  Ohne weiteren Aufenthalt kehrte Samandra nach Alkarion zurück.


  Mehrere Jahre lang war die Herrschaft Themas Herklars gut und gerecht. Er sorgte sich um sein Volk. Er befahl, daß kein Getreide vernichtet werden dürfte, sondern daß jeglicher Überschuß in Silos für schlechte Jahre gelagert würde. Wenn dieser Überschuß zu sehr anwuchs, sollte er an die Armen verteilt werden. Er ließ die Steuern sinken und lieh sein Ohr den Armen und Reichen zugleich.


  Aber allmählich fand eine Veränderung mit Themas Herklar statt.


  Manche behaupteten, diese Veränderung sei einer Frau mit dunkler Haut und ebenholzschwarzem Haar zuzuschreiben, die der Hexer Elviriom ihm als Geschenk zugeführt hatte. Man raunte, daß die seltsamen Liebesspiele und die sterilen Zärtlichkeiten seiner dunklen Schönheit, deren Name Ayilla war, ihn nicht nur seiner Kräfte beraubten sondern auch seines Verstands.


  Seine erste Handlung war, die Steuern zu erhöhen. Danach verkaufte er alles Getreide in den vollen Speichern an den Herrscher von Makkadonien, dessen Volk unter einer Hungersnot litt. Er weigerte sich, auf das Flehen der Armen seines eigenen Volkes zu hören. Sie waren ihm für das Wohlergehen seines Königreichs nun viel zu unwichtig.


  Dann, ganz allmählich, zog er sich aus der Öffentlichkeit zurück. Er verbrachte seine ganze Zeit mit Ayilla und den Frauen, die sie auf den Sklavenmärkten von Sybaros für seine Lustbarkeiten kaufte. Er ließ einen riesigen Park anpflanzen und in seiner Mitte einen Palast mit einer hohen Steinmauer ringsum errichten, und befahl, daß ein Teil der Armee ständig außerhalb dieser Mauern biwakierte, um jeden daran zu hindern, den Palast ohne seine Erlaubnis zu betreten.


  Die Regierung wäre vielleicht ganz zusammengebrochen, hätten nicht Elviriom und Thalkalides, die beiden Zauberer, die Zügel in die Hand genommen und an Themas Herklars Statt regiert. Sie entwarfen die Proklamationen und Gesetze, und der eine oder andere der beiden brachte sie jeweils in den Vergnügungspalast des Regenten, um sie von ihm unterzeichnen und so rechtswirksam machen zu lassen.


  


  *


  


  Die Wolfsfrau rollte ein Stück weichen Brotes zwischen den Fingern. Mit leerem Blick starrte sie darauf. Ihr Gesicht war angespannt, und unter ihren Augen hatten sich dunkle Schatten gebildet, die ihre Erschöpfung verrieten.


  »All das erfuhr ich, als ich noch dort wohnte«, fuhr sie fort. »Ich war nicht mit dem, was geschah, einverstanden, denn ich hatte Grund zu der Annahme, daß Themas Herklar sich unter einem Zauber Hastarths befand, der Göttin der verbotenen Freuden zwischen Mann und Frau. Ich versuchte, ihn zur Vernunft zu bringen, wenn ich ihn besuchte. Meine eigenen Zauber und Beschwörungen sind nicht zu verachten. Ohne von jemandem bemerkt zu werden, kam ich an den Soldaten außerhalb der Palastmauern vorbei, denn ich schwebte als kleine weiße Wolke, vom Südwind getrieben, darüber hinweg.«


  Samandra richtete sich höher auf und bewegte die Schultern, als schmerzten sie. Sie lehnte den Kopf an die Rückenlehne und starrte blicklos vor sich hin.


  »Ich konnte ihn zu nichts bewegen. Er hatte keine Gedanken mehr für sein Volk, nur noch für Ayilla und die Frauen, die sie für ihn auf den Sklavenmärkten erstand. Die Menschen von Phalkar und der Thron, den er sich durch Mord errungen hatte, galten ihm nichts mehr. Er warf mich hinaus und verfolgte mich mit seinen Flüchen. Dann veranlaßte er, daß Elviriom und Thalkalides erfuhren, was ich getan hatte. In einer mondlosen Nacht mußte ich aus Alkarion fliehen. Ich wußte, daß ich keine Chance hatte, mich in größeren Städten wie Commoral oder Komm zu verstecken, denn dort hätte Elviriom mich zweifellos schnell gefunden. Also zog ich mich in die Wildnis zurück. Mit Hilfe von einfachen Zaubersprüchen machte ich mir die Wölfe zu Freunden, und mit ihnen lebe ich seither. Hin und wieder werfe ich einen Blick in die Zukunft, nur um mich auf dem laufenden zu halten, was die Geschehnisse in Alkarion betrifft, und so erfuhr ich auch von der Botschaft, die Themas Herklar dem Magier Merdoramon in einer Nacht schickte, da ihn die Reue über seine grauenvolle Schuld übermannte. Er ersuchte Merdoramon um ein Amulett, das ihn schützen sollte.«


  Ihre grünen Augen wandten sich Kothar zu, der über den Tisch mit der kahlen Platte gebeugt saß und hin und wieder einen Schluck des kalten Bieres aus einer Lederflasche zu sich nahm. Ihr Blick studierte den Bernsteinwürfel an der Kette um seinen Hals, und sie schien wie gebannt von der blauen Flamme zu sein, die im Innern dieses Würfels brannte.


  »Ihr mögt vielleicht bereits zu spät kommen, um Themas Herklar zu helfen, Barbar«, murmelte sie. »Ich weiß, daß Elviriom und Thalkalides, die vom Machthunger verzehrt werden, eine ganz besondere Teufelei für den Regenten von Phalkar im Schilde führen, wenn es mir auch nicht gelungen ist, herauszufinden, was genau. Sie schützen ihren Plan mit einem Zauber, den ich mit meinem nicht durchdringen kann. Nur indem Ihr Euch nach Alkarion begebt, könnt Ihr herausfinden, worum es geht.«


  Kothar grinste. »Genau das beabsichtige ich, Wolfsfrau.«


  »Seid gewarnt. Eure breiten Schultern und Euer kräftiger Schwertarm sind vielleicht nicht genug, um diese Hexer aufzuhalten. Sie nennen Kräfte ihr eigen, über die nicht einmal Merdoramon verfügt, glaube ich. Sie können den Dämon der tausend Höllen herbeibeschwören, und selbst Belthamquar, der der Vater aller Dämonen ist. Mit ihrer Hilfe umgeben sie sich mit einem undurchdringlichen Schutzwall.«


  Der Barbar knurrte. »Ich werde mein Bestes tun.«


  Lupalina betrachtete ihn nachdenklich. »Ich werde Euch begleiten, genau wie Stefanya. Vielleicht finde ich in Alkarion einen Weg, Euch zu helfen. Auf jeden Fall habe ich noch eine Rechnung mit Elviriom und Thalkalides zu begleichen. Es war nicht so einfach, in den vergangenen Jahren mit den Wölfen zu leben und nur sie als Gesellschaft zu haben.«


  Stefanya flüsterte heiser: »Ist es wirklich wahr  alles, was Ihr erzählt habt? Habt Ihr wirklich mein Leben gerettet, als ich noch ein Baby war? Und bin ich tatsächlich die verlorene Prinzessin von Phalkar?«


  »Ja, Mädchen«, brummte Kothar. »Und wenn ich erst einmal dem Regenten dieses Amulett ausgehändigt habe, werde ich dafür sorgen, daß er dich auf den Thron setzt, wo du hingehörst.«


  »Ich verstehe doch überhaupt nichts vom Regieren.«


  »Dann soll Lupalina es dich lehren.« Er drehte sich der Wolfsfrau zu. »Oder soll ich Euch lieber Samandra nennen?«


  »Lupalina ist sicherer. In Alkarion kennt mich niemand unter diesem Namen.« Ihre grünen Augen zwinkerten, als sie Stefanya gähnen sah. »Aber erst einmal halte ich es für angebracht, daß wir uns alle zur Ruhe begeben. Wir werden uns morgen gleich besser fühlen, wenn wir uns richtig ausgeschlafen haben.«


  


  *


  


  In der Stunde des Schafes brachen sie am nächsten Tag nach Alkarion auf. Kothar trug wieder sein altes Kettenhemd und den Bärenpelzumhang, und Frostfeuer baumelte an seiner Seite. Sein Hornbogen hing neben dem kostbar verzierten Köcher mit den langen Pfeilen vom Sattelknauf. Lupalina hatte sich in einem Brokatgewand schön gemacht, und sie ritt in einem Elfenbeinsattel mit ihrem rechten Bein um den Knauf, so wie vornehme Damen ausreiten. Stefanya spielte die Rolle der Magd. Sie hatte sich eine Bluse und einen Wollrock besorgt, und saß auf einem Maultier. Im Staub, den die Hufe von Kothars und Lupalinas Pferden aufwirbelten, ritt sie hinter den beiden her. Sie hatte eine angeborene hohe Intelligenz, und es war ihr klar, daß sie es nicht wagen konnte, in Alkarion als Thronfolgerin einzureiten. Der Schelm, der sie beherrschte, ließ sie ihre gegenwärtige Rolle von Herzen genießen.


  Sie ritten über Waldpfade, denn die Wolfsfrau kannte jeden Zoll dieses Landes, da sie seit Jahren immer wieder mit ihren Wölfen hier herumstreifte. Am Rand der Wildnis hatte sie die Tiere freigegeben und dem Rudelführer den Befehl erteilt, in sein Jagdgebiet zurückzukehren und das frühere Leben des Rudels wieder aufzunehmen. Und nun ritt Lupalina mit gesenktem Kopf dahin, denn sie dachte über die Jahre der Verbannung nach und fragte sich, was ihr das Morgen bringen mochte.


  Kothar war der einzige der drei, der sich über die Zukunft keine Gedanken machte. Der Barbar wußte nur eines: es sah ganz so aus, als erwarte ihn ein guter Kampf. Er hatte Frostfeuer zurück, und so war er zufrieden und konnte allem gelassen ins Auge sehen.


  Sie kamen durch das Drachentor von Alkarion, gerade als die Sonne unterging und sich ihre letzten Strahlen auf dem vergoldeten Dach des Hastarthtempels und den Türmen des mächtigen Palasts spiegelten, in dem Themas Herklar seinen Vergnügungen nachging. Die Straßen von Alkarion waren breit, ihr Kopfsteinpflaster völlig glattgetreten und glattgefahren von Bauernkarren und den Wagen von Kaufleuten. Das Klappern von Pferdehufen war zu hören und das Rattern eiserner Räder, und es herrschte laute Betriebsamkeit in dieser größten aller Städte von Phalkar.


  Kothar und die Frauen bogen auf ein geflüstertes Wort Lupalinas, die nun ihren Namen Samandra wieder annehmen würde, bei einer Kreuzung nach rechts ab, um in einen ruhigeren Winkel dieser Stadt zu gelangen. Durch Gassen ritten sie, wo wenig Verkehr und dadurch auch die Gefahr, erkannt zu werden, geringer war.


  Da Samandra vom Zahn der Zeit kaum berührt worden war, ihr Gesicht auch jetzt nur wenige Fältchen aufwies, und es viele in dieser Stadt gab, die sie vielleicht wiedererkennen würden, ritt sie mit der Kapuze tief in das Gesicht gezogen. Also lagen ihre Züge im Schatten, doch ihre scharfen Augen unter den langen schwarzen Wimpern sahen sich aufmerksam um und studierten Alkarion und seine Bürger, um sich ein Bild der allgemeinen Stimmung zu verschaffen.


  Stefanya hielt den Kopf, ihrer Rolle als Zofe getreu, ungeschützt dem Wind entgegen, der durch die Straßen und Gassen blies. Ihre Lippen waren zu einem frohen Lächeln verzogen, und ihr wohlgeformter junger Körper verriet ihre Lebensfreude. Hin und wieder blieb ihr Blick an den breiten, mit dem Pelzumhang bedeckten Schultern des Barbaren, ihres Beschützers, haften, und dann bemächtigte sich ihrer eine sanfte Zärtlichkeit. Sie seufzte und hing ihren Wunschträumen nach.


  Schließlich schaute Samandra auf und rief leise:


  »Zu Eurer Rechten, Kothar  der Durchgang zu den königlichen Marställen!«


  Sie bogen in die breitere Straße ab. Unter den Erkern alter Häuser kamen sie vorbei und an niedrigen Steinzäunen, bis Samandra vor einem kleinen Holztor anhielt. Sie sprang von ihrem Damensattel und schritt mit einem Schlüssel in der Hand zu dem Tor mit seinem riesigen eisernen Schloß.


  »Viel hat sich in Alkarion, in den Jahren seit ich fort bin, verändert«, flüsterte sie dem Cumberier zu, der neben sie trat. Sie verzog ihr Gesicht. »Selbst dieser Stadtteil hat sein Gesicht verloren. Zu meiner Zeit waren dies vornehme Häuser, jetzt sehen sie aus, als wohne Lumpenpack darin.«


  Das Schloß sprang bei der Drehung des Schlüssels auf, und das Holztor knarrte protestierend in seinen verrosteten Angeln. »Oh, mein armer Garten  seht ihn Euch an! Unkraut überall! Ob noch irgendwelche meiner Kräuter überdauert haben? Vor allem die Heilkräuter? Aber lassen wir das jetzt  darum kann ich mich später kümmern.«


  Sie führte Kothar und Stefanya einen Pfad entlang, der mit Brennesseln und Kriechpflanzen überwuchert war, bis sie zu einer Holztür im Schutz eines Mauervorsprungs kam. Auch diese Tür öffnete ihr Schlüssel, und sie trat in eine große Küche. Ein riesiger Steinherd mit Eisenkränen, an denen man die Töpfe über das Feuer hängen konnte, nahm eine ganze Seite ein. An den Haken an der Wand darüber hingen verstaubte Tiegel und Pfannen. Ein Tisch stand in der Mitte des Raumes, während auf der Wand gegenüber dem Ofen Kessel und Bottiche von Bronzehaken gehalten wurden.


  Samandra seufzte und rang die Hände. »Dieser Staub! Die Spinnweben! Oh, ich habe so viele gute Dinge in meiner Küche zubereitet.«


  »Ich muß zugeben, sie muß erst einmal gesäubert werden«, sagte Kothar lachend.


  Ihre grünen Augen weiteten sich. »Aber noch viel schlimmer  mein Zaubergemach sieht bestimmt nicht besser aus, all der Schmutz und die Spinnwebfäden! Dabei rechnete ich damit, daß meine schon fast vergessenen Zauber uns hier in Alkarion leiten werden. Kothar, Stefanya! Kommt mit!«


  Sie rannte ihnen voraus in ein Zimmer mit Möbelstücken, die hoch mit dem Staub von sechzehn Jahren bedeckt waren, und von dort eine schmale Holztreppe zum ersten Stock hoch, wo sich zwei Schlafzimmer befanden. Sie warf einen kurzen Blick in sie hinein, dann eilte sie die Treppe weiter empor zum obersten Stockwerk, das nur aus einem einzelnen, sehr großen Raum bestand.


  Staub lag überall, außer in den Ecken, wo die Spinnweben in den Strahlen der untergehenden Sonne, die schwach durch die schmutzstarrenden Fensterscheiben fielen, blutrot getönt waren. Samandra hätte sichtlich am liebsten geweint.


  »Ich brauche meine Kräutergläser und meine Pulverdöschen und vor allem meinen Athanor, mein Sandöfchen! Oh, das ist einfach schrecklich! Alles ist so schmutzig, so …«


  »Ah, still!« rief Stefanya und schob die Zauberin zur Seite. »Verschwindet, ihr beiden. Überlaßt es mir. Das einzige, was dieses Zimmer braucht, sind zwei Stunden fleißiger Arbeit.«


  Als Samandra sie erstaunt anstarrte, lachte Stefanya und warf den Kopf zurück. »Habt Ihr denn vergessen? Ich war Zoqquanors Handlangerin und Magd. Wie oft säuberte ich seine Zauberutensilien und brachte Ordnung in sein Durcheinander. Ich kenne mich mit Destillierkolben aus und habe mir einmal die Finger an seinem Athanor verbrannt. Also, laßt mich allein. Verschwindet schon!«


  »Die Prinzessin von Phalkar  eine Putzfrau?« stammelte Samandra benommen.


  Kothar grinste und faßte die Zauberin am Ellbogen. »Ja, bei Dwallka  die zukünftige Königin von Phalkar! Ihre Kenntnisse und ihre Erfahrungen werden ihr helfen, ihr Gesinde besser einzusetzen und zu überwachen, wenn sie erst die Krone trägt.«


  Stefanya griff nach dem Besen, als die beiden die Tür hinter sich schlossen. Auf der Stiege konnten sie das Stroh über den staubigen Boden fegen hören und das heftige Husten des Mädchens, das zuviel Staub geschluckt hatte. Kothar grinste und amüsierte sich über die Tricks, die die Vorsehung manchmal spielen kann.


  Samandra säuberte inzwischen die Küche, jedenfalls gerade soviel, daß sie ein gutes Mahl aus dem Fleisch bereiten konnte, das sie von Rabenstein mitgebracht hatte. Dann schnitt sie Käse in Scheiben und buk zwei Laib Brot im Backofen, wo der Barbar Feuer gemacht hatte.


  Nach dem Essen erklärte Stefanya, daß das Zaubergemach einigermaßen in Ordnung sei. Also stiegen sie wieder die schmale Holztreppe zum obersten Stockwerk hoch. Samandra blieb an der offenen Tür stehen und staunte über die Sauberkeit und die Ordnung, die das Mädchen hier geschaffen hatte, und hielt auch nicht mit ihrem Lob zurück. Stefanya wehrte es ab. Sie sagte, daß Zoqquanor ein gar gestrenger Herr gewesen war, der sie oft geschlagen hatte, weil sie seine Gläschen und Döschen nicht in die richtige Reihenfolge gestellt hatte. Darum hatte sie sich immer bemüht, beim Reinemachen des Zaubergemachs besonders vorsichtig und genau zu sein.


  Samandra hob die Brauen. »Nun, dann wollen wir gleich einmal sehen, wie tüchtig du als Gehilfin bist. Wo ist das Fledermausblut? Wo sind die Fliegenflügel?«


  Stefanya brachte das Gewünschte herbei und stellte die fein säuberlich abgestaubten Behälter vor die Zauberin. Samandra lächelte leicht, dann bat sie um die Kristallkugel. Als das Mädchen sie auf ihrem Silberfuß vor die Zauberin stellte, nickte Samandra und beugte sich darüber. Sie spreizte die Finger und bewegte sie auf eine bestimmte magische Weise.


  Kothar lehnte sich mit Stefanya ebenfalls vor. Die beiden starrten auf die dunstige Kugel, die unter Samandras Fingern schnell klar wurde. Sie sahen, wie sich ein Bild formte, langsam anfangs, und zuerst glaubte man, es durch sich kräuselndes Wasser zu schauen, das sich erst beruhigen mußte.


  Drei Gestalten erblickten sie. Eine auf dem hohen Thron von Phalkar, die beiden anderen links und rechts von ihr. Der Thron war ein Kunstwerk exotischer Skulptur, mit phalkarianischen Leoparden beschnitzt, deren Augen boshaft funkelnde Rubine waren. Die Armstützen aus Holz stellten eine kunstvolle Nachbildung der Zwillingsschlange von Askard dar. Jede der Schlangen hielt in ihrem Rachen einen riesigen glitzernden Brillanten fest. Das Fell eines Ispahantigers war über den gepolsterten Sitz geworfen und darauf saß …


  »Ihr Götter von Thuum!« entfuhr es dem Barbaren.


  »Wer ist das?« fragte Samandra erstaunt.


  Ein hochgewachsener, gutaussehender Jüngling mit sehr bleicher Haut saß steif auf dem Thron. Seine Augen waren groß und rot, genau wie sein Mund. Auf das schwarze Haar drückte die goldene Krone Phalkars, die mit den herrlichsten Edelsteinen besetzt war, und seine Arme ruhten ausgestreckt auf den Zwillingsschlangenlehnen.


  Zu seiner Linken stand ein großer hagerer Mann mit dunklem Spitzbart und schwarzen Augen, die unter den buschigen schwarzen Brauen düster wirkten. Von den Schultern bis zu den Pantoffeln war er in Schwarz gekleidet, das nur ein wenig durch eine scharlachrote Stickerei aufgelockert wurde, die die gefürchteten Zähne Belthamquars, des Vaters der Dämonen, darstellte. Der Mann bewegte sich nicht, sondern schaute reglos auf etwas, das die Beobachter der Kristallkugel nicht sehen konnten.


  An der anderen Seite des Throns stand der Zauberer Thalkalides, der etwas kleiner war als Elviriom und auch nicht so ausgezehrt. Seine Schultern waren breit, sein ergrauendes Haar umrahmte in dicken Locken ein kantiges Gesicht, wie es zu den muskulösen Armen in dem ärmellosen Kittel paßte. Auf diesem Kittel waren die Zeichen des gefürchteten Azthamurs eingestickt. Kothar holte tief Atem, sein Herz pochte heftig. Er hatte Azthamur kennengelernt!


  Samandra flüsterte: »Seht jetzt, ihr beide!«


  Die Kristallkugel bewegte sich nicht wirklich, aber es sah aus, als zöge sie sich weit von diesem Trio auf dem Königsthron zurück. Nun kamen fünf Männer in Rüstung, mit Schwertern an der Seite, in Sicht. Sie standen vor den Stufen zum Thronpodest und schauten zu dem bleichen Jüngling hoch. Die fünf trugen die Kettenhemden der Königlichen Garde des Fremdenkorps, die mit Leder eingefaßte Rüstung der Söldnerreiterei. Jeder trug einen Helm, jeder stand starr vor Ehrfurcht  oder Furcht!


  Vor diesen fünf befand sich ein sechster, dessen Rüstung mit Gold eingefaßt war. Das Schwert an seiner Seite war edelsteinbesetzt, und der schwarze Umhang, der lose von den Schultern fiel, mit Goldfäden durchwirkt. Er stand hochaufgerichtet, die Schultern straff, und die Haltung seines Kopfes verriet Trotz.


  Gedämpft vernahmen sie Thalkalides Stimme: »Jarken Wat, General unserer Armeen, Ihr habt Euch dem Befehl widersetzt, in Makkadonien einzureiten.«


  »Wir befinden uns im Frieden mit Makkadonien, Sire. Und der Befehl kam auch nicht von Themas Herklar, unserem Herrscher.«


  »Der Regent wurde abgesetzt, General. Aber möglicherweise hattet Ihr nicht davon erfahren, da Ihr Euch ja mit Unserer Armee an der Grenze aufhieltet.«


  Die Stimme war weich, fast wie die einer Frau. Aber der ausgemergelte Jüngling war alles andere als weibisch. Er wirkte hart wie Stahl, trotz seines kränklichen Aussehens, das allerdings bei näherer Betrachtung übernatürliche Kräfte verriet. Der bleiche junge Mann auf dem Thron von Phalkar fuhr fort:


  »Es ist sogar möglich, daß Ihr Unseren Namen noch nicht gehört habt, auch nicht erfuhrt, daß Wir nun in Phalkar mit Unseren Onkeln Elviriom und Thalkalides herrschen. Themas Herklar ist nicht mehr, und so werdet Ihr nun die Befehle von Uns und Uns allein entgegennehmen. Denn Wir sind Unus, König von Phalkar!«


  General Jarken Wat beugte sich vor, doch nicht sehr tief. »Ich hatte es nicht gehört, Eure Hoheit. Doch was ist mit Themas Herklar?«


  Der untersetzte Thalkalides flüsterte: »Es ist nicht klug, dem Herrscher Eures Landes zu viele Fragen zu stellen, Jarken Wat! Wisset, daß der Regent in den Kerker geworfen wurde und bald das Schicksal aller Verräter erfahren wird.«


  »Wie kann der König eines Landes ein Verräter sein?«


  Jetzt beugte sich Elviriom vor. Ein grausames Lächeln umspielte seine Züge. »Habt Ihr meinen Zauberkollegen nicht gehört, Jarken Wat? Es ist nicht weise, jenen, die herrschen, aufdringliche Fragen zu stellen! Vielleicht braucht Ihr eine Lektion, die Euch lehrt, was Ihr zu erwarten habt, wenn Ihr weiter nach Angelegenheiten forscht, die Euch nichts angehen.«


  Elviriom machte eine befehlende Gebärde.


  


  6.


  


  


  Von außerhalb des Blickfelds der Kristallkugel schafften Bewaffnete einen nackten Mann in Ketten herbei. Die drei, die in die Kugel schauten, sahen in ihrer klaren Tiefe ganz deutlich die Gestalt dieses Mannes, der sich heftig gegen den Griff der Wachen wehrte, aber diese achteten nicht darauf und zerrten den Verängstigten zum Fuß des Thronpodests.


  Elviriom fuhr mit sanfter Stimme fort: »Seht Euch diesen Verbrecher an, General. Er wurde für seine unzähligen Untaten verurteilt, lebendigen Leibes verbrannt zu werden. Aber König Unus ist gnädig. Er hat Erbarmen mit diesem Unhold und wird ihm ewigen Frieden gewähren. Hütet Euch, Jarken Wat, daß sein Schicksal nicht zu Eurem wird!«


  Der bleiche Jüngling drehte den Kopf, und seine roten Augen konzentrierten sich auf die zitternde Kreatur in den Eisenketten. Plötzlich schossen rote Strahlen aus diesen feurigen Augen und sprühten um den nackten Mann, bis er völlig in gieriges Feuer gehüllt war. Ein paar Herzschläge später war der Mann nur noch aufwirbelnde Aschestäubchen.


  Leere Eisenschellen und -ketten klirrten auf den Boden.


  »Dwallka!« fluchte Kothar mit weiten Augen. »Was, im Namen des Kriegshammers, war das?«


  Samandra schauderte. »Ich weiß nicht. Elviriom und Thalkalides sind in meiner Abwesenheit mächtig geworden, so mächtig, daß es kaum vorstellbar ist.«


  Auch der General zitterte, als er auf die Ketten vor seinen Füßen starrte. »Saht Ihr je solche Macht in einem Mann?« fragte Elviriom mit weicher Stimme.


  Der General schüttelte stumm den Kopf.


  »Und nun, Jarken Wat, werdet Ihr jetzt die Grenze nach Makkadonien überschreiten und das Leopardenbanner ostwärts bis zum Außenmeer tragen?«


  Der General zögerte kaum merklich. Er hob die Rechte und drückte sie auf den Brustharnisch. »Ich höre meinen König, Elviriom. Ich werde gehorchen. Meine Armeen brechen bei Morgengrauen ostwärts auf.«


  Der Zauberer schien sich zu entspannen. Er lockerte seine Haltung und lächelte. »Sehr gut, General. König Unus wird Euch mit Ehren überhäufen, wenn Ihr die Greifen von Makkadonien als Beweis seiner Unterwerfung bringt. Und nun seid Ihr entlassen!«


  Der General und seine Hauptleute salutierten, machten kehrt und marschierten im Gleichschritt aus dem langen Audienzsaal. König Unus sah ihnen mit den roten Augen nach, während die beiden Magier, seine Ratgeber, sich über seinen schwarzen Kopf mit der Krone Phalkars hinweg einen Blick zuwarfen.


  Stefanya stöhnte, als das Bild verschwamm. »Ist das mein Thron? Samandra, was kann ich gegen jemanden wie ihn unternehmen?«


  »Er hat ungewöhnliche Kräfte«, gab die Zauberin zu.


  Kothar runzelte finster die Stirn. »Was ist mit Themas Herklar? Ich wurde dafür bezahlt, ihm das Amulett zu bringen, und das beabsichtige ich auch zu tun, um so meine Pflicht erfüllt zu haben, ehe ich mich mit diesem Burschen befasse!« Er schaute die ältere Frau an. »Wer ist er? Wo haben die Magier ihn entdeckt? Ist er vielleicht ein Dämon?«


  Samandra schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich werde alle meine Zauberkraft benutzen, um herauszufinden, wer er ist und woher er stammt. Inzwischen …«


  Ihre Finger beschrieben wieder diese merkwürdigen Bewegungen um die Kristallkugel. Ihr milchiges Aussehen wich wieder klarer Schärfe, und jetzt sah Kothar ein Strohlager, darauf kauerte die zitternde Gestalt eines alten Mannes. An einer Seite von ihm waren Gitterstäbe, und an der feuchten Steinmauer glitzerte der Schein einer nicht sichtbaren Fackel. »Themas Herklar!« hauchte Samandra erschrocken.


  »Dieser alte Mann?« fragte der Barbar erstaunt.


  Lange betrachtete er das verfilzte weiße Haar, das verrunzelte Gesicht und den Körper, der zweifellos einmal stark und kräftig gewesen, doch jetzt ausgezehrt und zitternd vor Schwäche war. Obgleich die Kristallkugel keine Gerüche vermittelte, war ihm doch, als röche er den Gestank des Schmutzes und der Ausscheidungen in dem Verlies und an den zerfetzten Lumpen, die die Gestalt kaum noch umhüllten.


  Die Zauberin wimmerte fast. »Ich kannte ihn, als er noch jünger und ein machtvoller Mann war. Ihr Götter, was haben sie nur mit ihm gemacht!«


  Kothar brummte: »Ein wenig davon tat er gewiß selbst, durch seine Ausschweifungen in diesem Freudenpalast, den er sich hatte erbauen lassen.«


  »Ja  und diese beiden Hexer trugen noch dazu bei.«


  »Und was jetzt?« fragte Kothar schroff. »Ich muß mit dem Amulett zu ihm. Ich habe mein Wort gegeben, es ihm auszuhändigen. Und wenn ich zu ihm komme, was soll ich ihm denn über König Unus sagen, der an seiner Statt regiert?«


  »Stellt ihm Fragen, Kothar«, riet die Zauberin. »Themas Herklar weiß möglicherweise etwas, das uns helfen mag, die Gefahr zu verstehen, der wir uns in Alkarion zu stellen haben. Ich glaube, nur er kann uns jetzt helfen.«


  Über die Kristallkugel, die wieder ihr Milchweiß annahm, schaute Samandra Kothar an. »Aber er ist im Kerker, vermutlich in den tiefsten Zellen. Wie wollt Ihr ihn dort finden  ohne Euch selbst in Gefahr zu bringen?«


  »Pah!« schnaubte der Cumberier. »Überlaßt das mir.« Er runzelte die Stirn. »Doch ich mache mich am besten gleich auf den Weg. Der Mann, den ich da sah, liegt im Sterben. Ich möchte ihn noch vor Karnol, dem Todesgott erreichen.«


  Stefanya flüsterte: »Sag ihm, daß ich lebe, Kothar. Mit diesem Wissen soll er sterben.« Als die beiden sie anschauten, ballte sie die Fäuste. »Er tötete meine Mutter und meinen Vater! Glaubt Ihr vielleicht, daß ich Mitleid mit ihm empfinde? Ich verfluche ihn! Sag ihm, ich lebe, Kothar, und ich werde Räucherwerk vor Karnols Schreinen verbrennen, damit der Todesgott seine Seele für alle Zeit in seinen Feuern martert!«


  »Kleine Wildkatze!« murmelte Samandra mit einem schwachen Lächeln. »Du wirst eine gute Königin abgeben, wenn es uns je gelingt, dich auf den Thron zu setzen.«


  Ehe Kothar das Haus verließ, während er seinen Bärenpelzumhang um die Schultern warf, trat Stefanya vor ihn und legte die Arme um seinen Hals. »Paß gut auf dich auf, Kothar«, flüsterte sie. »Du bist alles, was ich habe.«


  Er grinste und wollte sie auf die Wange küssen, aber sie drehte schnell mit ihren Händen seinen Kopf und preßte ihre Lippen auf seinen Mund. Dann zog sie sich leicht errötend zurück und murmelte: »Ich werde dich an Stelle dieses Jarken Wat zum General ernennen, wenn du es schaffst, daß ich Königin werde, Kothar. Das schwöre ich dir.«


  Er lachte dröhnend, öffnete die Küchentür und zog sich durch den von Unkraut überwucherten Garten auf die Gasse zurück. Schnellen Schrittes eilte er durch den Durchgang bei den Marställen, denn er wollte seinen Auftrag möglichst schnell und gut hinter sich bringen.


  Er achtete nicht auf die lockenden Stimmen junger Frauen, die sich ihm in Nischen und Türöffnungen zur Schau stellten, noch auf die Rufe der Straßenhändler, die Früchte und Käse und Süßigkeiten feilboten.


  Schließlich kam er zu dem großen Steinbau des Stadtkerkers. Ihm gegenüber hielt er an und studierte ihn sorgfältig. Er stellte fest, daß er an drei Seiten gut überschaubar war, und daß die vierte ein wenig über ein etwas kleineres Gebäude ragte, wodurch diese Seite des Kerkers in dessen Schatten lag und auch den Blicken nicht so leicht zugänglich war.


  Als die Straße leer war, schritt Kothar auf die andere Seite und in die enge Gasse zwischen den beiden Gebäuden. Niemand konnte ihn hier beobachten. Seine Finger tasteten über die Ziegelsteine, die zu einem groben Muster zusammengefügt waren, manche standen vor, andere waren tiefer eingesetzt. Das würde es ihm erleichtern, die Mauer zu erklimmen. Seine Finger klammerten sich um die herausragenden Ziegelsteine und zogen ihn hoch, dann suchte er Halt für seine Zehen. Es war nicht schwierig emporzuklettern, und er kam schnell voran.


  Niemand bemerkte ihn. Er erreichte das flache Dach und sah eine schmale Holztür, die durch einen kleinen Überbau geschützt war. Die Tür war nicht verschlossen. Er öffnete sie, schloß sie leise hinter sich und stieg so vorsichtig wie nur möglich die steinernen Stufen eines Art Schachtes in die Tiefe.


  Der Barbar bewegte sich lautlos wie ein wildes Tier. Seine Stiefel aus dem feinsten vandazischen Leder verursachten nicht das geringste Geräusch auf dem Stein. So kletterte er wie ein Schatten fünf Stockwerke hinab. Er hörte nur das Stöhnen und Wimmern gefolterter Gefangener und das Schnarchen schlafender Männer und Frauen.


  Ein vor sich hindösender Wächter saß vor der Tür, die in die Verliese führte. Kothar legte eine Hand um seinen Hals und hielt ihn in die Höhe, bis er zu strampeln und zappeln aufhörte und seine Augen gläsern wurden. Er setzte ihn auf den Stuhl zurück und neigte seinen Kopf nach vorn, daß man glauben konnte, er schliefe. Dann nahm er ihm den Schlüsselring von seinem Gürtel ab und trat durch die Tür.


  Eine Steintreppe mit nur wenigen Stufen brachte ihn zu einem kreisrunden Raum, hinter dem sich ringsum, durch Gitterstäbe versperrt, die Verliese befanden. Es stank grauenvoll nach ungewaschenen Leibern, Schweiß und Exkrementen. Nur eine flackernde Fackel warf ihr gelbliches Licht über den Raum. Kothar rümpfte die Nase, dann stapfte er zu der Fackel und löste sie aus ihrer Wandhalterung. Mit dem rußenden Licht begann er seine Runde.


  Er fand Themas Herklar in der vierten Zelle.


  Kothar sperrte die Gittertür auf und trat in das Verlies. Der alte Mann auf dem Stroh rührte sich, als der Barbar die Fackel näherhielt. Er wimmerte und hob seine runzligen Hände, als wolle er einen Schlag abwehren.


  »Ich weiß nicht mehr, nicht«, winselte er.


  Jetzt erst öffnete er die Augen und starrte vor Schrecken auf den Riesen, der undeutlich hinter der Fackel zu erkennen war. »Nein! Foltert mich nicht noch einmal. Ich weiß nichts, ich sage doch, daß ich sonst nichts mehr weiß.«


  »Nur Ruhe, Alter«, murmelte Kothar und ließ sich auf ein Knie vor das Strohlager fallen. Er beugte sich näher und flüsterte: »Ich komme von Merdoramon mit einem Amulett zu Eurem Schutz.«


  Er holte den Bernsteinwürfel mit den lebenden blauen Flammen in seinem Innern aus dem Gürtel. Der alte Mann starrte das Amulett an, ohne zu begreifen. Er schüttelte den weißhaarigen Kopf, und Tränen rannen über seine Wangen.


  »Ich weiß nichts davon. Nichts!«


  »Es soll Euch gegen Elviriom und Thalkalides und ihre Hexereien schützen. Der Magier Merdoramon gab es mir in einer Oase der Sterbenden Wüste und beauftragte mich, es Euch zu bringen.«


  Die blutunterlaufenen Augen verrieten nun endlich ein wenig Leben, als der Greis keuchte und versuchte, sich auf seinem Strohlager aufzusetzen. Der muskelbepackte Arm des Barbaren streckte sich aus, um ihm dabei zu helfen. Kothar wollte gerade das Amulett an seiner Kette in Themas Herklars Hand fallen lassen, als der alte Mann den Kopf schüttelte.


  »Es ist  zu spät. Behaltet das Amulett, Mann, damit es Euch sicher aus Alkarion, der Verfluchten Stadt, geleitet.«


  »Ich kam nach Alkarion mit Stefanya, der Tochter König Thormonds und Königin Chryasalas.«


  »Wie? Thormond? Chryasala? Ihre Tochter? Aber sie ist tot! Ich zahlte gutes Gold an … Nein, ich darf mich nicht selbst verraten.«


  »Sie lebt, Alter. Sie ist in Alkarion, um ihre Rechte zu fordern und den Thron zu besteigen  den jetzt eine seltsame Kreatur, die sich selbst König Unus nennt, an sich gerissen hat.«


  Der Mann, der der Regent von Phalkar gewesen war, starrte ihn an. »König Unus? Ah ja, ich erinnere mich an ihn. Er ist ein Dämonwesen, das von der Zauberkraft Elvirioms und Thalkalides geschaffen wurde. Sie warnten mich, daß sie das tun würden, daß sie einen anderen zum König machen würden, während sie mich mit schweren Weinen und Drogen aus dem Südland betäubten, die meinen Körper zu dem eines unberührten Jünglings machten, und dann brachten sie liebliche Frauen in meine Gemächer in meinem Vergnügungspark und …«


  Der alte Mann erschauderte. Seine Stimme klang fast wimmernd, als er fortfuhr: »Sie bestraften mich für die Untat, die ich an Thormond und Chryasala beging. Und es gelang ihnen auch, mit dem Wein, den Drogen und den sinnlichen Frauen, die alle Liebkosungen Hastharths kannten. Ich bezahlte den Preis! Ich vergaß meine Jahre und mein Heimatland und suhlte mich wie ein Schwein im Schmutz. Der Vergnügungspark war mein Schweinestall. Ich zerstörte mich selbst. Um zu weiteren Gespielinnen und berauschenden Dingen zu gelangen, ging ich auf ihren Vorschlag ein, sie, die beiden Zauberer, zu meinen Stellvertretern zu machen. Ich legte die Regierungsgewalt über Phalkar in ihre habgierigen Hände. Ich wollte keine Verantwortung mehr. Alles, wonach mich verlangte, waren die schönen Frauen und mein jugendlicher Körper. Ah, wie gut sie meine Schwäche kannten!«


  Themas Herklar weinte bittere Tränen und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Voll Mitleid brummte Kothar: »Kommt mit mir. Erholt Euch an einem sicheren Ort. Helft mit, Stefanya auf den Thron zu setzen. Macht wieder gut, was Ihr in der Vergangenheit gefehlt habt.«


  »Zu alt. Ich bin zu alt!«


  »Dann sagt mir, wie ich es tun kann.«


  Eine Weile herrschte Schweigen. Themas Herklar studierte den jungen Riesen in seiner Zelle mit klaren Augen. Er sah das von goldblondem Haar eingerahmte Gesicht, die breiten Schultern, die mächtige Brust im Kettenhemd und die muskulösen Arme. So lange, wie eine Kerze vom Anzünden braucht, bis sie ihre volle Helligkeit erreicht hat, musterte er den Cumberier.


  Schließlich nickte der alte Mann bedächtig und lächelte zum erstenmal in diesem Verlies. »Vielleicht könnt Ihr, wer immer Ihr auch seid, mich rächen. Ihr tragt das Amulett Merdoramons. Tragt es gegen Elvirioms und Thalkalides Teufeleien. Und jetzt hört mir zu!«


  Irgendwo tröpfelte Wasser in der Zelle, und in einer anderen schnarchte ein Mann. Die Stimme Themas Herklars schnitt mit einer Festigkeit durch diese Geräusche, die Kothar verriet, daß er die Wahrheit sprach.


  »Sie erschufen Unus. Sie züchteten ihn in Trögen, in die sie ihre Zaubermittel und alles mögliche gegeben und gut vermischt hatten. Und dann kneteten und formten sie alles mit Hilfe ihrer dämonischen Künste zu einem menschlichen Abbild und riefen Belthamquar und Thelonia, seine Gefährtin, herbei, die Leben in diese Form hauchten. Unus ist kein Mensch, sondern ein  Ding! Aber er hat ungeheure Kräfte. Hütet Euch vor ihm, junger Mann. Ihr müßt als erstes die beiden Hexer töten, die nicht über die unheimlichen Fähigkeiten verfügen wie das von ihnen erschaffene Wesen. Sie sind aus Fleisch und Blut  nichts weiter. Doch müßt Ihr sie überraschen, damit sie nicht ihren Zauber gegen Euch wirken können. Entledigt Euch zuerst Elvirioms, denn er ist der gefährlichere der beiden. Und dann macht ein Ende mit Thalkalides. Und schließlich müßt Ihr Euch Unus vornehmen und ihn töten, wenn Ihr es vermögt.«


  Der Mann fiel schwach zurück auf das Strohlager. Er schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß nicht, ob Unus überhaupt getötet werden kann. Er ist einmalig auf dieser Welt  von Zauberern erschaffen, von Dämonen belebt! Wer kann da schon sagen, wie er sich verhalten wird?« Themas Herklar stupste den Arm des Cumberier mit einem Finger. »Doch eines kann ich Euch noch verraten  ehe ich sterbe. Hütet Euch vor sei …«


  Kothar stieß einen Fluch aus. Der Alte würgelte, röchelte, während seine Augen ihm aus den Höhlen quollen. Sein ausgemergelter Körper schüttelte sich krampfartig, so daß der Barbar schnell einen Arm ausstreckte, um ihn zu halten und zu beruhigen. Doch da hörte er das trockene Rasseln in der runzligen alten Kehle, und er wußte, daß dies das letzte war, was er von Themas Herklar vernehmen würde.


  Er legte den Sterbenden behutsam auf das Strohlager zurück und wartete, bis das Rasseln endete. Dann schob er sanft die Lider über die starren, toten Augen. Themas Herklar war von Karnol geholt worden, um für seine Sünden gerichtet zu werden, und, falls seine guten Taten überwogen, seine Belohnung zu bekommen.


  Kothar verließ die Zelle so lautlos, wie er gekommen war.


  Wie ein Geist bewegte er sich aus dem Kerkergebäude und schritt durch die dunklen, leeren Straßen von Alkarion. Es war die Stunde der Ratte, zu der noch wenige Menschen auf waren, hauptsächlich Soldaten, die Wache hielten, und Nachtwächter, die mit ihren Stablaternen durch die Straßen stapften und die Zeit ausriefen.


  Um eine Entdeckung zu vermeiden, hielt der Barbar sich dicht an die Häusermauern und unter die Erker und nutzte die in den Mauern eingelassenen Eingänge. Bald war er zurück in dem steinumzäunten Garten, der zu Samandras Haus gehörte.


  Er machte es sich auf der Küchenbank bequem, wickelte sich in seinen Umhang und schlief.


  Am frühen Morgen begab sich Samandra in die Küche, um Feuer für das Frühstück zu machen. Sie rüttelte Kothar wach. Er erzählte ihr, was er erlebt hatte, und von Themas Herklars Warnung.


  »Und nun habt Ihr Eure Aufgabe erfüllt und seid wieder Euer eigener Herr«, murmelte die Zauberin, während sie Fleischstücke und Eier in eine Pfanne mit Schmalz rührte. »Was beabsichtigt Ihr nun zu tun?«


  Der Cumberier zuckte die Schultern. »Stefanya auf den Thron setzen. Mein Schwert sucht neue Beschäftigung, schließlich bin ich Söldner.«


  »Dann tut, was ich Euch sage«, riet ihm die Zauberin, während sie seinen Teller mit dem Eierfleisch anhäufte. »Bringt noch heute einen dreiäugigen goldenen Poll in einem Silberkäfig zu König Unus in den Audienzsaal.«


  »Einen Poll? Was ist denn das?«


  Samandra lachte glucksend. »Ein Vogel, den ich selbst erfand, Kothar  ich werde dieser Vogel sein! Ah, ich bin schon gespannt, die Gesichter der beiden Hexer zu sehen, wenn sie hören, was der goldene Poll alles zu sagen hat.«


  


  *


  


  Drei Stunden später, als die Menge sich vor dem Tempel der Gerechtigkeit versammelte, in dem König Unus Audienz hielt, um sich die Beschwerden seines Volkes anzuhören und Bittstellern ein geneigtes Ohr zu schenken und Gericht zu sitzen, bahnte sich ein junger Mann, mit goldblondem Haar und in einen Bärenpelz gehüllt, einen Weg durch die drängelnden Hausfrauen, Kaufleute, Händler, Bauern und sonstiges Volk, die gekommen waren, um sich die Richtsprüche König Unus anzuhören. Dieser junge Mann war fast einen Fuß größer als die meisten Männer. Wenn sein Bärenpelzumhang aufschwang, war eine Schwerthülle an seiner Seite zu sehen, aus der der Griff einer kostbaren Klinge ragte.


  Weiter bahnte er sich seinen Weg zu der eichenen Flügeltür. Durch sie hindurch schritt er, ohne auf den wütenden Protest zu achten, den diese Handlung hervorrief, bis er sich in der vergoldeten Audienzhalle befand. Seine blauen Augen suchten das Podest, auf dem König Unus saß, mit seinen Ratgebern, Elviriom und Thalkalides, neben ihm. Jetzt hob der hochgewachsene junge Mann seine dröhnende Stimme und brüllte durch den weiten Saal:


  »Ein Geschenk! Ein seltenes Geschenk für Unus, den König von Phalkar!«


  Seine Stimme überdröhnte den Disput zweier Kaufleute vor dem König. Das weiße Gesicht Unus verriet Ärger, so daß der Zauberer Elviriom sich ein wenig bückte, um ihm ins Ohr zu flüstern. Aber Unus konnte den Hexer nicht verstehen, da der unverschämte Bursche im Bärenpelz schon wieder schallend brüllte:


  »Nie erschauten Augen je dergleichen, so selten ist dieses Geschenk. Ich habe es den ganzen weiten Weg aus den Bergen Sysypheas mitgebracht, um es dem großen Unus zu verehren.«


  König Unus deutete mit einer bleichen Hand. »Schaff den Kerl herbei, Wache. Und wenn dieses Geschenk nicht wahrhaftig etwas Besonderes ist, werden Wir den Burschen lebenden Leibes häuten lassen, um Unser Volk zu ergötzen.«


  »Wachen sind unnötig!« donnerte Kothar und stieß sich mit den Ellbogen einen Weg frei, während er den Käfig über den Kopf hielt. »Ich komme auch so durch das Gedränge.«


  Er kam zu den Stufen des Thronpodests und stellte sich zwischen die beiden verblüfften Kaufleute, von wo er zu Unus und den beiden Zauberern hochsah. Der König machte eine ungeduldige Geste.


  »Nun? Was ist dieses Geschenk?«


  »Ein dreiäugiger goldener Poll, Hoheit. Er spricht Worte der Wahrheit. Er vermag in die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft zu schauen  ein Auge für jede der drei Zeiten.«


  »Pah!« rief Elviriom. »Einen solchen Vogel gibt es nicht!«


  »Und doch müßte ein solcher Vogel unbezahlbar für einen König sein, Lord Zauberer«, sagte Kothar listig. »Denn er vermag dem Herrscher zu sagen, was er wissen möchte  Dinge aus der Vergangenheit, der Gegenwart oder der Zukunft.«


  Unus sagte sanft: »So laßt Uns dieses Wunder sehen.« Kothar zog das Purpurtuch von dem Silberkäfig. Staunen wurde im Saal laut, denn der Vogel war wahrhaftig golden und wunderschön. Er spreizte die flaumigen Flügel, schien sich zu brüsten und schaute sich um.


  »Seid gegrüßt, Unus  König von Phalkar«, zwitscherte er.


  Unus lachte. Es war ein kaltes, gefühlloses Lachen, das einem eisig bis tief ins Mark drang. Er sagte: »Nun, zumindest kann er sprechen. Aber kannst du auch tatsächlich in die Zukunft sehen, Wesen von Sysyphea?«


  »Das kann ich, Eure Hoheit. Ich sehe Stefanya, die Tochter des toten Königs Thormond und der toten Königin Chryasala, auf diesem Thron sitzen, auf dem nun Ihr regiert.«


  Ein wildes Durcheinanderrufen erhob sich im Audienzsaal. Männer und Frauen schoben und drängten sich dichter heran, damit ihnen kein Wort dieses Vogels entgehen mochte, der eine solche Zukunft sah. Wut überzog die Gesichter Elvirioms und Thalkalides, doch die bleichen Züge König Unus blieben ausdruckslos.


  »Ich kann dich töten lassen«, erklärte der König, »für eine solch lächerliche Vorhersage. Weißt du denn nicht, daß Stefanya schon als Baby starb?«


  »Nein, König. Stefanya lebt.«


  Die Menschen im Audienzsaal schrien vor Staunen, aber auch Furcht auf, so daß sich ein gewaltiger Tumult herob. Elviriom trat näher an den Rand des Podests und beugte seinen ausgezehrten Körper, um auf den Barbaren und den goldenen Vogel im Silberkäfig hinunterzustarren.


  »Zauberei!« zischte er. »Das ist der Trick eines Hexers!«


  »Nicht mehr ein Trick als die Geröllawine, die du, Elviriom, verursachtest, um Thormond und Chryasala zu verschütten!«


  Der Magier wich wie vom Blitz getroffen zurück. Sein ohnehin blasses Gesicht wurde weiß wie der Schnee auf den mächtigen Gletschern zwischen Cumberien und Thuum. Seine Hand hob sich, sie deutete zitternd auf Kothar.


  »Tötet diesen Mann!«


  Kothar brüllte. Er zog Frostfeuer aus der Scheide. Mit einem Satz stand er auf dem Podest vor dem Thron, mit der Schwertspitze an der Kehle des Königs.


  »Ehe ich sterbe  stirbt Unus, der Usurpator!« rief er.


  »Narr!« knurrte Thalkalides. »Der König wird dich für dein Sakrileg vernichten! Unus, großer König, hüllet diesen Barbaren in das Scharlachfeuer Eurer Augen, damit er die Strafe für seine Unverschämtheit erhält.«


  »Nein«, widersetzte Unus sich sanft. »Es scheint Uns, daß dieser Mann Uns wahrscheinlich ein seltenes Geschenk gebracht hat. Er hat Uns gezeigt, daß Unser Thron von Meuchelmördern umgeben ist. Wenn ihr tatsächlich den König und die Königin vor mir gemordet habt, wie kann ich da sichergehen, daß ihr nicht auch dereinst ein Komplott schmieden werdet, um mich ebenfalls zu töten?«


  Die roten Augen, die nacheinander Elviriom und Thalkalides ansahen, waren unheildrohend und anklagend. Kothar senkte die Schwertspitze, beeindruckt von diesem kleinen Drama des Hasses und Mißtrauens, das sich hier seinen Augen bot.


  »Unus  ich befehle Euch!« schrillte Thalkalides.


  »Ihr machtet mich zum König. Ihr gabt mir gewisse Kräfte. Mein Königtum und diese Kräfte haltet ihr in euren Händen, Thalkalides und Elviriom. Ich wage überhaupt nicht, auch nur einen Zug ohne eure Zustimmung zu machen. Ich bin kein König, ich bin nur eure Marionette!«


  »Was sagt Ihr da?« keuchte Thalkalides.


  »Er spricht die Wahrheit«, trillerte der dreiäuige Poll. »Elviriom und Thalkalides erschufen Unus  aus Fleisch, das sie mit gewissen Zaubermitteln züchteten. Mit Hilfe von Belthamquar und Thelonia, dem Dämonenpaar, gaben sie König Unus Leben. Dieses Geschöpf auf dem Thron ist kein Mensch, sondern eine Kreatur der Zauberei!«


  »Erschlagt den Vogel!« kreischte Elviriom.


  Ein Wächter hob gehorsam den Speer. Kothar sprang vom Podest und setzte sich mit gespreizten Beinen auf den Silberkäfig. Er grinste böse. Der Wächter sah die Kampfeslust in den blauen Augen. Er war ein verweichlichter Palastsoldat, keiner der erfahrenen Krieger wie General Jarken Wats Männer, und so hielt er es für besser, sich zurückzuziehen.


  Der Cumberier ließ sein Schwert durch die Luft zischen. Die Männer und Frauen, die sich um das Thronpodest gedrängt hatten, zogen sich vorsichtshalber auch ein paar Schritte zurück und prallten gegen jene hinter ihnen.


  »Heb mich jetzt auf und trag mich fort!« trillerte der Vogel zu Kothars Füßen. »Wir haben unseren Zweck erfüllt.«


  Der Cumberier hob den Käfig und wollte sich seinen Rückweg durch den Saal bahnen, als Elviriom wütend schrie: »Haltet diesen Mann! Nehmt ihn gefangen!«


  König Unus widersprach sanft: »Der Mann behält seine Feiheit, Elviriom. Ihm verdanke ich, daß ich deine und Thalkalides Motive verstehe. Sein goldener Poll hat mir die Augen geöffnet.«


  Der König erhob sich. Er warf seinen goldpurpurnen Umhang über die Schultern und schaute nachdenklich über den Audienzsaal, während die beiden Hexer rechts und links von ihm wütende Flüche ausstießen. Erst als Kothar sicher durch die Menge und auf freier Straße war, stieg Unus die Stufen des Podests hinunter und bedeutete mit einer unmißverständlichen Gebärde, daß die Audienz zu Ende sei.


  Während sie durch den Basar kamen, wo Kothar hoffte, sich unter der Menschenmenge verlieren zu können, zirpte der Vogel an seiner Seite leise:


  »Werden wir verfolgt?«


  »Ja. Von zwei Zaubergehilfen  hochgewachsene Burschen, mit Mordlust in den Augen und Dolche umklammernd, die sie unter ihren Umhängen versteckt haben.«


  »Sie dürfen Stefanya nicht finden.«


  Der Barbar grinste. »Überlaßt diesen Teil unseres Planes mir, dreiäugiger Poll. Es gibt keinen, der besser ist als ich, wenn es gilt, Verfolger abzuschütteln.«


  Nach einer Weile begann er zu laufen. Sie waren zu einem schmalen Seitenweg gekommen, der östlich vom Tempel der Gerechtigkeit durch das Elendsviertel verlief. Ein Blick zurück zeigte Kothar, daß die beiden Männer in ihren Umhängen ebenfalls liefen. Grinsend rannte der Barbar immer tiefer in das Armenviertel.


  Er kam zu einer Tür, über der ein hölzernes Schild in der Form einer Metkanne baumelte, dessen Farben von Wind und Wetter halb verblichen waren. Schnell sprang Kothar zur Seite, riß die Tür auf und fand sich in einer nur schwach beleuchteten Taverne, in der etwa ein halbes Dutzend Männer an schmutzigen Tischen über Krügen mit Bier saßen.


  Er stellte den Vogelkäfig ab und rief die schlampige Schenkmaid. »Einen Krug kaltes Bier!« bestellte er.


  Er brauchte nicht lange zu warten. Die Frau war mit dem Krug auf dem Weg zu seinem Tisch, als die Tür weit aufgerissen wurde. Die beiden hochgewachsenen Männer in den Umhängen traten ein. Ihre Augen funkelten beim Anblick des Barbaren. Vorsichtig kamen sie hinter der Schenkdirne her. Als sie sich ein wenig vorbeugte, um den Krug vor Kothar abzustellen, packte einer der beiden sie und wirbelte sie herum, aus ihrem Weg.


  Die beiden stießen mit ihren Dolchen zu.


  Aber der Barbar streckte ungerührt die Hände aus, und seine mächtigen Fäuste legten sich um die Gelenke ihrer Hände, die die Dolche hielten. Wie Zwingschrauben waren seine kräftigen Finger, als sie die Handgelenke drehten, bis die Dolchspitzen tief in der Tischplatte steckten. Einen Moment stierten die beiden Männer ihn verstört an, dann wirbelten sie herum und hätten die Flucht ergriffen, hätten Kothars Finger nicht bereits je ein Haarbüschel ergriffen, an denen er die zwei zurück zum Tisch zerrte.


  Hilflos lagen ihre Hinterköpfe auf der Platte, und sie starrten den Barbaren nur hilflos an.


  »Hört, ihr Aasgeier!« knurrte der Cumberier. »Ich könnte euch jetzt ohne weiteres umbringen, das ist euch klar. Ich will jedoch euer Leben schonen, unter der Bedingung, daß ihr sofort zu Elviriom und Thalkalides zurückkehrt, die euch geschickt haben, und ihnen sagt, daß ihre Tage in Alkarion gezählt sind, daß zur Stunde des Vogels ihr Geschick sie ereilen wird.«


  Er ließ ihr Haar los und sah ihnen zu, wie sie sich von der Tischplatte hoben und sich wieder in ihre Umhänge hüllten. Einer der beiden hatte den Mut zu drohen: »Die Zauberer werden Euren Kopf in einen Käfig stecken, Barbar  und eine ausgehungerte Ratte dazu sperren.«


  Dann ergriffen sie aber schleunigst die Flucht.


  Kothar grinste und warf der Schenkmaid eine Silbermünze zu. »Für das verschüttete Bier und für einen neuen Krug, der bis zum Rand gefüllt ist. Und beeilt Euch. Die Götter hielten es für richtig, meine Kehle auszudörren, damit ich etwas dagegen unternehmen kann.«


  Während er sich in aller Ruhe dem gutgekühlten Bier widmete, sprach der Poll im Flüsterton zu Kothar: »Seid Ihr wahnsinnig, die Zauberer zu bedrohen? Sie werden sich mit Unus verbünden und uns vernichten! Wir kehren besser möglichst schnell zu meinem Haus zurück, damit ich Beschwörungen vornehmen kann, um zu verhindern, daß sie uns finden.«


  »Ich will aber, daß sie uns finden. Das heißt, ich will zumindest, daß König Unus kommt«, brummte Kothar. »Wir steckten ihm eine Wespe unter seine königliche Krone heute morgen. Ich glaube, ihr Stich wird ihn zum Handeln veranlassen.«


  »Meine Absicht war, das Volk aufzurütteln! Doch so wie es aussieht, haben wir lediglich den König und seine Ratgeber mit der Nase darauf gestoßen, daß Stefanya noch lebt!«


  »Genau. Aber habt Ihr den König nicht gehört? Er verwendet sein Gehirn zum Denken, dieser Unus. Er will allein herrschen, nicht als irgend jemandes Marionette. Ich glaube, er wird uns aufsuchen, und wir brauchen nicht lange darauf zu warten. So, und jetzt seid still und laßt mich in Ruhe mein Bier trinken.«


  Der König kam eine Stunde nach Mittag. Er hatte sich in einen abgetragenen Umhang gehüllt und die Kapuze weit über die Stirn gezogen, um sein weißes Gesicht und die roten Augen zu verbergen. Er kam allein und benutzte den eisernen Türklopfer, um auf sich aufmerksam zu machen und eingelassen zu werden. Kothar öffnete ihm die Tür.


  »Ihr könnt Euch nicht vor mir verstecken, wißt Ihr«, sagte der König zu Kothar. »Ich kenne viele Zauber, um Euch zu finden.«


  Der Barbar neigte den Kopf. »Euch heiße ich willkommen, Hoheit. Ich mißtraue lediglich den beiden Hexern. Bitte tretet ein.«


  Samandra kam herbei, um Unus zu begrüßen, und machte einen Hofknicks vor ihm in ihrem prächtigen goldenen Brokatgewand. Sie sah um Jahre jünger aus, dank des grünen Malachits auf ihren Lidern und den roten Salben aus Aegypton auf den Lippen. Sie hatte ihr schwarzes Haar zu einer kunstvollen Frisur aufgesteckt, mit einer Ringellocke an jeder Schläfe. Sie war schöner als jede Kurtisane, die König Unus je gesehen hatte.


  »Ich kam, um mir den goldenen Vogel näher anzusehen«, erklärte der König. »Und ihn als Geschenk anzunehmen.«


  »Ich fürchte, der Vogel würde nur umgebracht werden, Eure Hoheit«, brummte Kothar, »von Euren Ratgebern, falls ich ihn Euch überließe.«


  »Das würden sie nicht wagen!«


  »O doch, das würden sie sehr wohl«, widersprach Samandra sanft. »Aber es gibt einen Weg, daß Ihr den Vogel bekommen und in absoluter Sicherheit für ihn behalten könnt.«


  »Und welcher Weg ist das?«


  »Tötet Elviriom und Thalkalides«, sagte der Barbar.


  Der König lächelte. »Dieser Rat wäre genau nach meinem Herzen, aber ich kann es nicht wagen. Sie sind mächtige Hexer.«


  Kothar beugte sich vor. Er flüsterte: »Aber Ihr seid das Kind Belthamquars, des Vaters der Dämonen  und seiner Gefährtin, der lieblichen Thelonia.«


  »Was hat das damit zu tun?«


  »Würden sie zulassen, daß ihrem Kind ein Leid geschieht?«


  Unus rieb das weiße Kinn mit einer bleichen Hand. »Was Ihr sagt, mag stimmen. Man hat mir große Kräfte gegeben, aber nichts davon reicht aus, Elviriom und Thalkalides zu vernichten.«


  »Überlaßt das Euren Dämoneneltern«, hauchte Samandra.


  Der König schaute sie überrascht an. »Ist das möglich?«


  »Das ist es, und völlig ungefährlich für Euch. Ihr könnt dabei sein und zusehen.«


  Samandra deutete, und König Unus folgte ihr die schmale Holztreppe hoch. Kothar wartete, bis sie außer Sicht waren, ehe er sich umdrehte und zur Küche ging. Hier stand Stefanya atemlos, mit ängstlichen Augen, in einen weiten Umhang gehüllt.


  »Komm, Mädchen«, forderte er sie auf. »Du und ich, wir müssen reiten.«


  »Wohin, Kothar?« fragte sie, als er nach ihrer Hand faßte und sie aus dem Haus zog.


  Sein Grinsen war freudlos. »Wir müssen dem König zuvorkommen. Folge mir.«


  Jeder, an dem sie vorbeikamen, mußte sie für einen Barbaren und ein Küchenmädchen halten. Kothar hatte den Arm um ihre Schultern gelegt und lachte und redete auf sie ein und liebkoste sie hin und wieder. Sie spazierten durch die Marställe, bis sie die Box erreichten, in der Grauling und die Fuchsstute untergebracht waren. Der Barbar warf dem Stallburschen ein paar Kupfermünzen zu, dann führte er die beiden Tiere ins Freie und sattelte sie.


  Ehe er sich in den Sattel schwang, half er Stefanya in ihren. Sie ritten langsam durch die Straßen der Stadt, um kein unnötiges Aufsehen zu erregen, und als sie durch das Drachentor kamen, erheiterte Kothar den Wachoffizier mit einer pikanten Geschichte, die den jungen Soldaten fast erröten ließ.


  Seite an Seite trotteten sie aus der Stadt.
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  In ihrem Zaubergemach trat Samandra in ein rotes Pentagramm, das mit Menschenblut auf den Boden gezeichnet war. Der Drudenfuß war groß genug, um mehreren Menschen Raum zu bieten. Die Zauberin forderte König Unus auf, sich neben sie zu stellen, und er beschloß, sie genau zu beobachten. Innerhalb des fünfzackigen Sternes befand sich ein gehörnter Altar, der aus menschlichen Gebeinen und Asche eines dämonischen Feuers errichtet war, gemischt mit Sand von der Insel des Zaubers. Diese Insel war im See des Lebens zu finden, wo sich, wie man raunte, an jedem Vorabend von Beltane die Dämonen trafen. Auf den gehörnten Altar, in eine eingelassene Schale, goß Samandra Blut und fügte ein paar Tropfen Wasser aus dem See des Lebens hinzu, der mit viel Glück einige Meilen östlich der sysypheanischen Berge zu finden ist. In dieses mit Wasser vermengte Blut gab sie eine Spur rötlichen Pulvers und eine Prise blauen Salzes, zusammen mit einigen Körnchen Erde und Eisen.


  Purpurner Rauch begann aus dieser Mischung aufzusteigen.


  »Belthamquar, Vater der Dämonen, ich flehe Euch an! Thelonia, Mutter der Dämonen, erhört mein Gebet! Kommt zu uns Hilfesuchenden, ihr Großen der Anderen Welten. Steigt über die Klüfte von Raum und Zeit und schenkt unserem Flehen ein geneigtes Ohr.«


  König Unus schwieg, aber er nahm die Kapuze seines Umhangs vom Kopf und ließ sie über den Rücken hängen, damit die Dämonen, falls sie sich zeigten, ihn erkennen mochten. Er lauschte, während Samandra mit ihrer schwarzen Litanei fortfuhr, und er wurde sichtlich unruhig, als sie sie beendet hatte und sich überhaupt nichts tat.


  »Wo bleiben sie?« fragte er ungeduldig.


  »Pssst! Belthamquar und Thelonia haben einen weiten Weg zurückzulegen. Sie müssen die bodenlosen Höllen von Eborrol überqueren und gewaltige Klüfte intergalaktischen Raumes. Nur wenige kennen diese Beschwörung  sie wurde auf einem Scherbenstück gefunden, das einmal zu einer Tafel gehörte, die der große Afgorkon persönlich beschriftet hatte. Nach meinem Wissen hatten nur Elviriom und Thalkalides es je in ihrem Besitz  ehe ich es ihnen stahl! Und nur sie wissen davon.«


  Ihr Lächeln war verführerisch.


  Und dann griff ihre Hand nach seiner und drückte sie.


  Kälte drang in das Gemach. Sie kroch vorbei an den eisernen Dreibeinen, auf denen scharlachroter Rauch aufstieg, vermied die Behälter mit den magischen Mitteln, und schlich dort über den Boden, wo die Tierkreiszeichen und andere mystische Symbole eingeprägt waren.


  Es war eine kosmische Kälte, unirdisch und erschreckend. Ihre dünnen Fühler reichten über das Pentagramm. Sowohl Samandra als auch Unus fröstelten.


  In einer Ecke des Raumes bildete sich eine Schwärze. Aus einem ebenholzfarbenen Punkt wuchs sie, vibrierend mit empfindsamem Leben, von dem fast greifbar das Böse ausging. Die Schwärze pulsierte.


  Eine grabestiefe Stimme flüsterte: »Ich sehe meinen Sohn und bei ihm eine fremde Frau. Die Frau hat uns gerufen.«


  »Und doch ist es Euer Sohn, der mit Euch, Belthamquar, Vater des Bösen, Vater der Dämonen, sprechen möchte. Sage es ihm selbst, König Unus.«


  »Willst du nicht auf mich warten, Belthamquar?«


  Eine Frau erschien in der gegenüberliegenden Zimmerecke, eine Frau von übernatürlicher Schönheit, mit langem, goldenem Haar, das in weichen Wellen die Blöße ihrer perlenfarbigen Haut bedeckte. Sie blickte Unus mit purpurnen Augen unter langen schwarzen Wimpern an, und eine mütterliche Zärtlichkeit ging von ihren Lippen aus, die bestimmt waren, Männer zu schlimmen Träumen zu verführen.


  »Denn wenn du sein Vater bist, bin ich vielleicht nicht seine Mutter?«


  Samandra machte einen tiefen Knicks. »Schönste aller Frauen, große Thelonia«, hauchte sie. »Euer Sohn sucht Hilfe gegen die Zauberer, die ihn erschufen  mit eurer Hilfe.«


  »Ein süßer Sohn«, murmelte Thelonia.


  »Ein lästiger Sohn!« knurrte die Schwärze, die Belthamquar war. »Worin besteht denn die Gefahr, daß er mich aus meinen Myriaden Höllen rufen muß?«


  »Es ist richtig, was Samandra sagte, Vater. Elviriom und Thalkalides machten mich zum König von Phalkar  aber ich herrsche nur dem Namen nach. Ich bin ihre Marionette. Sie können sich meiner so mühelos entledigen, wenn sie wollen, wie ich eine Ameise unter meinen Füßen zerdrücke.«


  »Du hast deine eigenen Kräfte, Unus«, erinnerte ihn die bezaubernde Thelonia.


  »Aber was sind diese Kräfte gegen ihre? Sie kennen Beschwörungen, mit denen sie Dämonen wie Azthamur der hundert Höllen herbeizurufen vermögen.«


  »Azthamur? Ein niedriger Dämon«, knurrte Belthamquar.


  »Gegen dich, Vater, ja. Aber gegen mich …«


  König Unus seufzte und schaute niedergeschlagen drein. Samandra bewunderte seine schauspielerischen Fähigkeiten. Er schüttelte bedrückt den Kopf. Sie vermeinte, sogar eine Träne aus dem Augenwinkel perlen zu sehen.


  »Dürfen wir zulassen, daß unser Sohn als Marionette benutzt wird?« fragte die süße Stimme Thelonias.


  »Dämonenweib, hör zu! Es gibt für unsere Besuche auf dieser Welt der Menschen bestimmte Beschränkungen. Gewiß, wir können herbeibeschworen werden. Aber eine ungerechtfertigte Einmischung … Nein, das gefällt mir nicht.«


  »Wir werden hier zum Gespött werden«, sagte Thelonia listig.


  »Kein Sterblicher wird mich verhöhnen! Das wagt niemand!«


  »Nicht, wenn wir diesen Zauberern die gebührende Lektion erteilen.«


  »Um das zu tun  nun, ich bin dieser Idee nicht abgeneigt. Schließlich benutzten Elviriom und Thalkalides uns ohne auch nur die geringste Gegenleistung. Nicht einmal die Seele einer jungen Sklavin opferten sie uns, die uns in unseren Höllen hätte amüsieren können.«


  »Nehmt doch ihre Seelen statt dessen«, schlug Unus vor.


  »Ruhig, Junge … Thelonia, was meinst du?«


  »Ich glaube, das ließe sich machen. Ich würde zu gern gewisse Schändlichkeiten an diesem Elviriom ausüben, der sich einbildet, er stünde hoch über allem auf dieser Welt und in den kosmischen Klüften. Ja, ich kenne so allerlei nette Foltern, mit denen ich Elviriom peinigen könnte. Das wäre eine Ergötzung für mich für viele Jahrhunderte.«


  »Mir persönlich wäre etwas Weibliches lieber«, murmelte Belthamquar, und zwei goldene Augen inmitten der Schwärze, die der Vater der Dämonen war, blickten gierig auf die wohlgeformten Beine und Figur Samandras. »Thalkalides wird mir keine besondere Unterhaltung bieten.«


  »Hast du denn noch nicht genug von Weibern?« fauchte Thelonia erbost.


  »Nein, meine Liebe, durchaus nicht. Sie sind zum größten Teil liebreizende Geschöpfe, die mich bedeutend besser verstehen als du. Außerdem …«


  »Oh, sei doch still! Samandra, hört zu. Wir werden die Bitte unseres Sohnes erfüllen, doch nur dieses eine Mal. Es darf nicht mehr geschehen, daß man uns herbeiruft, nur um ihn in seinen unbedeutenden Komplotten in Phalkar zu unterstützen. Ist das klar?«


  »Dieses eine Mal, Mutter, ja?« hauchte König Unus. »Und Vater ist einverstanden?«


  Belthamquar schnaubte abfällig, wie es Samandra vorkam. Aber er brummte: »Erst muß eine bestimmte Beschwörung durchgeführt werden, um es uns überhaupt zu ermöglichen, zu tun, was getan werden muß.«


  Thelonia wandte sich wieder an Samandra. »Sprecht mir nach. Und du, Unus  halte dir die Ohren zu. Ich möchte nicht, daß du eine solche Sprache hörst.«


  Samandra wiederholte genau, was Thelonia sagte, Wort um Wort, Betonung für Betonung. Sie zitterte vor Angst, während ihre Lippen und ihre Zunge Laute formten, die nicht für eine menschliche Kehle gedacht waren. Sie spürte die Vibrationen, die in ihrem Zaubergemach einsetzten, und wußte, daß sie sich über die ganze Stadt Alkarion verbreiten würden, bis zum Herrscherpalast und darüber hinaus zum Vergnügungspark Themas Herklars mit dem eigenen Palast, in den sich nun Elviriom und Thalkalides zurückgezogen hatten.


  Es war, als würde Yarth, ihre Welt, und jene Myriaden Höllen des kosmischen Raumes, in denen Belthamquar und Thelonia zu Hause waren, sich ineinanderschieben. Schwach hörte sie das schrille Gelächter sich versammelnder Dämonen und Hexenvertrauter, finsterer Nachtgeschöpfe und Wesen, die jeglicher Beschreibung spotteten. Sie keckerten und machten obszöne, auch bedrohliche Gebärden in ihre Richtung, bis Thelonia sie zurechtwies.


  Das Pentagramm, in dem sie mit König Unus stand, hob sich in die Luft, als würde es von Geisterhänden getragen, und schwebte durch das Dach und über die Marställe. Unter ihm lag Alkarion, doch für die Sterblichen hier war die Zeit stehengeblieben, und so bewegte sich niemand in dieser ganzen Stadt, denn der Wahnsinn würde alle erfassen, die sahen und hörten, was sich um sie mit Kichern, Kreischen, Schrillen und Brabbeln tat. Denn den Bewohnern einer Million Höllen war durch die Beschwörung die Möglichkeit gegeben worden, sich in dieser Sphäre aufzuhalten, und so rannten und huschten und hüpften sie über die Kopfsteine der Straßen, hielten hier und da an, um die wohlgeformte Gestalt einer besonders hübschen Maid zu betätscheln, oder sich über einen feisten Kaufmann in prunkvoller Samt- und Pelzkleidung lustig zu machen und um ihn herumzutanzen.


  Hoch über die Türme des Palastes und die vergoldete Kuppel des Tempels der Gerechtigkeit hinweg schwebte das Pentagramm. Neben ihm, auf einer Seite, flog die Dämonenmutter Thelonia daher, während die Schwärze, die Belthamquar war, sich vor ihr abzeichnete. Über die Mauern von Alkarion bewegten sie sich, und es sah aus, als verhüllte die alte Sonne, die mehr als zwölf Milliarden Jahre über Yarth geschienen hatte, ihr Antlitz, denn der Tag wurde grau, und dunkle Wolken ballten sich über der Stadt.


  Der Vergnügungspark mit dem Palast Themas Herklars war mehrere Meilen außerhalb von Alkarion errichtet worden. Eine breite Straße, von Pappeln eingesäumt, führte durch das Hastarth-Tor dorthin. Über diese Straße brauste jetzt das Pentagramm, und aus der Ferne glaubte Samandra das grauenvolle Wimmern eines Mannes zu hören.


  Der Park, genau wie der innere Palast, war von hohen Steinmauern umgeben. Die Armee, die außerhalb kampierte, wirkte wie ein Heer von Zinnsoldaten, denn jeder einzelne Krieger war in der Haltung erstarrt, die er gerade eingenommen hatte, als Samandra Thelonia die schreckliche Beschwörung nachsprach. Auf dem Pentagramm brauchten sie natürlich nicht auf das verriegelte Tor zu achten. Sie schwebten über die Mauern und ein wenig hinunter, dicht über die gepflegten Parkwege, die gestutzten Eibenhecken und die farbenprächtigen Blumenbeete, die diese Ecke des Parkes zu einem Paradies für Liebesdurstende machten. Marmorbänke und erotische Statuen waren in kleinen Grotten und Kiosken aufgestellt worden, um alle anzulocken, deren Gedanken sich mit fleischlichen Lüsten beschäftigten. Die Liebesgöttin selbst mochte diesen Park geplant haben, denn überall sah man Abbildungen der verbotenen Liebesstellungen in Bronze und Marmor.


  Der Palast aus Porphyr, Marmor, Ebenholz und Elfenbein war ein Meisterwerk der Architektur mit seinen vielen bleiumrandeten Fenstern in der Form eines männlichen oder weiblichen Geschlechtsteils, und der Eingang selbst …


  Samandra schluckte. Sie hörte Thelonia lachen und drehte sich ihr zu. Die Dämonin rief: »Welcher der beiden Zauberer plante diesen Eingang, Samandra? Er muß ein sehr verruchter Mann sein.«


  Das Wimmern, das Samandra vernommen hatte, wurde lauter.


  Elviriom stürzte heraus auf einen Balkon. Er war nur halbbekleidet, das heißt, sein schwarzer Umhang haftete lediglich an einer Schulter. Hinter ihm schaute eine üppige rothaarige Frau aus dem Fenster, eine Kurtisane aus Vandazien. Elviriom sah die tiefe Schwärze Belthamquars und die perlrosige Blöße Thelonias.


  Entsetzen zeichnete sich in den Zügen des Zauberers ab. Seine Augen quollen aus den Höhlen, er riß den Mund auf.


  »Mächtigster aller Götter! Vater der Dämonen! Weshalb seid Ihr hier? Bezaubernde, wunderschöne Thelonia, lieblichste aller Sukkuben, wem verdanke ich diese Ehre?«


  König Unus schrillte: »Genug der Süßholzraspelei, Elviriom. Ich bin hier, um meine Macht über euch zu beweisen. Wo ist dieser andere erbärmliche Feigling, Thalkalides?«


  »Er hat sich unter einem Bett verkrochen«, rief Thelonia. »Thalkalides, komm heraus, sofort!«


  Der zweite Zauberer schwebte durch eine Marmorwand. Er hatte ein Linnentuch um sich geschlungen, um seine Blöße zu bedecken. Eine dunkelhaarige Schönheit aus dem Wüstenland Oasien gaffte mit großen Augen aus einem Schlafzimmerfenster. Thalkalides wurde wie von Krämpfen geschüttelt. Der Schweiß rann ihm in Strömen über das Gesicht, und sein Mund stand offen wie der eines Fisches an der Angel. Mit einem Verzweiflungsschrei warf er sich auf die Knie.


  »Großer Dämon des Nichts  was habe ich Unrechtes getan?«


  »Du hast mir Unrecht getan, Thalkalides, genau wie Elviriom!« schrie Unus. »Ihr macht mich zum König und dann behandelt ihr mich wie eine Marionette, an deren Fäden ihr zieht, wie es euch gerade beliebt. Ich bin ihr beide  in einem Körper. Ich spreche eure Worte, ich denke eure Gedanken.«


  »Mächtiger K-könig«, stammelte Thalkalides.


  »Wie weiser Herrscher« stotterte Elviriom.


  »Ich will Phalkar regieren und vielleicht dazu auch Makkadonien und Sybaros im Osten  und Gwyn Caer und Zorodor im Westen. Ich werde der mächtigste Herrscher auf Yarth sein. Aber ich will in meinem eigenen Namen herrschen, als Unus I  Unus, der Allmächtige, der Unsterbliche, der Unbesiegbare! Vernichte sie, Vater. Verschlinge sie, Mutter!«


  Samandra erhob nun ebenfalls das Wort. »Das ist meine Rache, Elviriom! Meine Rache, Thalkalides! Für das, was ihr mir vor Jahren angetan habt, sollt ihr jetzt leiden!«


  Thalkalides schrillte seine unvorstellbare Angst hinaus, denn sehr wohl wußte er, welches Los ihm bevorstand. Elviriom taumelte, sein Gesicht war aschfahl, und er wäre gefallen, hätte nicht Thelonia eine Strähne ihres langen goldenen Haares ausgestreckt, um ihn aufrechtzuhalten.


  Auf Thalkalides bewegte sich nun die schwarze Wesenheit zu, die der Vater der Dämonen war. Mit kleinen tastenden Tentakeln untersuchte er den Leib des Hexers und zerfetzte das Linnen, ehe er es in Brand setzte und es sich schließlich zu kleinen Rauchwölkchen auflöste.


  Thalkalides schrie und wimmerte und winselte, denn diese winzigen ebenholzschwarzen Tentakel drangen nun durch die Haut des Zauberers. Wie scharfe kleine Messer trennten sie hier ein Stück und dort ein Stückchen der Haut Thalkalides ab. Es dauerte lange, bis der Dämon den sich in unerträglichen Schmerzen windenden Hexer ganz gehäutet hatte. Das Schreien des Mannes, der sich seiner Hilfe bedient hatte, erbaute Belthamquar, darum ließ er sich auch so viel Zeit.


  Als er damit fertig war und die gräßlichen Schreie Thalkalides zu einem röchelnden Wimmern wurden, zog der Dämonenvater die leere Haut und die Lebenskraft, die sie noch enthielt, zu sich in die Schwärze, und das Wimmern und Röcheln schien nun aus ihm zu dringen.


  »Seid Ihr mit Eurer Rache zufrieden?« fragte Unus die Frau, die neben ihm stand.


  Samandra nickte. Sie war unfähig, auch nur einen Laut über die Lippen zu bekommen. Ihr war, als wäre ihre Seele erfroren, nun, da sie wußte, welche Art von Vergeltung ein Dämon nehmen mochte.


  Jetzt war Thelonia an der Reihe. Sie ließ sich neben den hageren Elviriom auf den Balkon hinunter. Er schaute der von Gestalt wunderschönen Dämonin voll unbeschreiblichem Grauen entgegen. Ihr weiches Lachen erklang, als sie die Hand ausstreckte und die Haut des dürren Zauberers berührte. Der Umhang, sein einziges Kleidungsstück, fing Flammen und sank auf den Boden, daß er nackt da stand.


  Dann legte Thelonia die Hände auf seine Brust und drang mit den Fingern in seinen Leib. Bis zu den Ellbogen verschwanden schließlich ihre Arme im Körper des Hexers. Und jetzt schrie Elviriom sogar noch ärger als Thalkalides vor ihm, denn Thelonias Hände kneteten und formten seinen Körper völlig um unter seiner Haut. Sie brach Knochen, zog an Sehnen und bearbeitete Knorpelmasse und Muskeln wie ein Künstler feuchten Ton.


  Sie veränderte Gesicht und Körper Elvirioms, während der Hexer die ganze Zeit seine schrecklichen Qualen hinausschrie, die diese grauenvolle Vivisektion verursachte. Nur die Kräfte der Dämonin verhinderten, daß er Verstand und Bewußtsein während dieser peinvollen Prozedur verlor.


  Und dann hatte sie ihr Werk vollendet …


  Eine riesige Kröte kauerte auf dem Boden. Ihre Augen waren die des Zauberers Elviriom. Sie quakte mitleiderregend, doch sie war gezwungen, den schnippenden Fingern der Dämonenmutter zu gehorchen und zu springen, wie sie es wollte. Und so hopste die Kröte hinter ihr her, als sie sich in die Luft erhob, bis sie wieder neben dem Pentagramm schwebte.


  »Lebe wohl, mein Sohn«, murmelte sie.


  Sie rief ein Wort und …


  Samandra wurde von einem schrecklichen Schwindelgefühl erfaßt. Sie streckte die Hand aus, um sich an König Unus festzuhalten. Sie waren zurück in ihrem Zaubergemach, stellte sie mit müden Augen fest. Belthamquar und Thelonia waren gekommen und gegangen, und sie hatten die beiden Hexer mit sich genommen.


  König Unus trat aus dem Pentagramm. Er neigte den Kopf und lächelte kalt. »Was Ihr verspracht, ist vollbracht. Ich bin Euch dankbar«, sagte er weich.


  Sie trat ebenfalls aus dem Drudenfuß, gerade als er die Hand aus dem Umhang zog. Seine dünnen weißen Finger hielten einen langen Dolch.


  Bis zum Griff stieß er ihn ihr in den Bauch.


  


  8.


  


  Kothar und Stefanya ritten im Galopp die staubige Straße zu dem Waldgebiet, das die Grenze zwischen Phalkar und Makkadonien bildete. Sie unterhielten sich nicht miteinander, denn die grimmige Miene Kothars verschloß dem Mädchen die Lippen. Hin und wieder schaute sie ihn verstohlen von der Seite an. Beim Anblick seiner mächtigen Statur  und er sah überhaupt auf etwas rauhe Weise sehr gut aus, fand sie  schlug ihr Herz aufgeregt.


  Wenn ich erst Königin von Phalkar bin, dachte sie, hätte ich Kothar gern als Prinzgemahl. Ich habe mich doch tatsächlich in ihn verliebt. Schon allein bei diesen Gedanken errötete sie, und das war für Stefanya ungewöhnlich, denn von frühester Kindheit an, bis sie erwachsen war, hatte der alte Zoqquanor, der sich mit Schwarzer Magie und allerlei Unerfreulichem beschäftigte, sie nicht gerade wohl behütet erzogen.


  Weiter klapperten die Hufe gleichmäßig über die Straße, vorbei an weiten Wiesen, bis sie den Wald erreichten. Hier galoppierten sie durch goldene Sonnenstrahlen, die durch das Laubwerk mächtiger Bäume gefiltert wurden. Das Mädchen bemerkte plötzlich, daß Kothar die Schultern unruhig bewegte und in seinem hochknaufigen Sattel hin und her rutschte, als stächen winzige Teufelchen mit nadelgleichen Speeren nach ihm.


  Er knurrte dumpf, trotzdem verstand sie seine Worte deutlich: »Es gefällt mir nicht. Ich habe das Gefühl, daß man uns verfolgt.«


  Auf einer niedrigen Erhebung verzögerte er den Schritt und hielt an. Er richtete sich in den Steigbügel auf und spähte den Weg zurück, den sie gekommen waren. So weit Stefanya jedoch sehen konnte, befand sich keine Menschenseele auf dieser schmalen Straße.


  »Aber wer sollte uns denn schon folgen?« Sie zögerte. »Und weshalb?«


  Sein Blick schien sie zu durchbohren. »Weshalb? Hast du denn nicht darüber nachgedacht, Mädchen? Weißt du nicht, wohin wir reiten?«


  Sie schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Du hast doch nicht vielleicht gar vergessen, daß Zoqquanor starr irgendwo in einer Kluft von Gyrolois liegt? Erinnerst du dich, als Torkai Moh uns überfiel, mich anpflockte und dich mitnahm? Den bewußtlosen Körper des alten Zauberers legten sie über den Rücken eines Pferdes, dann warfen sie ihn in die nächste Kluft, oder nicht?«


  Sie begann zu verstehen. Besorgt preßte sie eine Hand auf die Lippen und biß sich in einen Finger. »Ja.« Sie nickte. »Ja, sie erachteten ihn als Ballast. Ich hatte ihnen erklärt, daß wir die Leiche zu der Grabstätte brachten, die Zoqquanor vor langer Zeit schon für sich erwählt hatte. Sie lachten nur und warfen den Körper zwischen zwei Felsblöcke.«


  Kothar drückte Grauling die Zehen in die Weichen. »Wir müssen ihn finden und für seine Sicherheit sorgen.«


  »Für seine Sicherheit sorgen? Du meinst, für meine!«


  Es fiel ihr schwer auf ihrer Fuchsstute, mit dem unermüdlichen grauen Streitroß Schritt zu halten, in dessen Sattel Kothar saß. Ihr Pferd war bereits erschöpft und stolperte immer häufiger. Sie glaubte nicht, daß Kothar sie gehört hatte, aber da öffnete er wieder die Lippen und ritt ein wenig langsamer, damit sie ihn einholen konnte. »Ja, für deine Sicherheit, sowohl als Mensch denn auch als zukünftige Königin von Phalkar. König Unus schmiedet ein Komplott gegen seine Zauberer-Ratgeber. Er möchte sie mit Samandras und der Hilfe der Dämonengötter, die sie herbeibeschwört, vernichten.«


  »Glaubst du, Unus wird sich damit zufriedengeben?«


  »Du bist nicht weniger eine Bedrohung für ihn als die beiden. Ja, bei Dwallka, mehr noch, denn du bist die rechtmäßige Herrscherin von Phalkar. Der Thron gehört dir. Als Samandra und ich beschlossen, diese Tatsache zu verkünden  als Samandra sich in den dreiäugigen Poll verwandelte , um Elviriom und Thalkalides zu veranlassen, etwas zu unternehmen, war uns klar, daß wir ein Risiko eingingen.


  Nun, Unus reagierte, wie wir es erwarteten  er stellte sich zunächst gegen die Zauberer. Und nun wird er hinter dir her sein. Er wird es gar nicht nötig haben, dich erst suchen zu müssen. Ich bin ganz sicher, ehe er Elviriom und Thalkalides vernichtete, sorgte er dafür, daß sie ihre Zauberkünste nutzten, um herauszufinden, wo du dich während all der Jahre deiner Abwesenheit aufgehalten hast. Sie müssen sich auch Klarheit über Zoqquanor verschafft haben  und daß er dich mit dem Zauber belegte, der deinen Tod gemeinsam mit seinem herbeiführen würde.


  Nun braucht Unus Zoqquanor nur noch zu finden!«


  Sie galoppierten durch den kühlen Wald und über die Straße durch die Marschen, dann weiter über schier endloses Steppenland. Die Rotfuchsstute fiel immer weiter zurück, doch nun störte es Stefanya nicht mehr, denn sie wußte, daß nur Kothar Zoqquanors Körper beschützen konnte, wenn König Unus ihn fand. Sie vermochte ihm dabei von keiner großen Hilfe zu sein.


  Und dann lagen die Schluchten von Gyrolois vor ihnen. Grimmig, grau und in spitzen Zacken führten sie in tiefe Täler und bildeten Gipfel aus dunklem Granit. Es war eine Felsenöde, dieses Land, in dem nur die Kiesstraße verriet, daß es irgendwo Menschen geben mochte. Die Hufe klapperten auf dieser Straße dahin, bis der Barbar Grauling plötzlich zügelte.


  Sein Blick überflog den Weg. Er sah die Löcher, wo die Räuber ihn an den Pflöcken angebunden hatten. Die Pflöcke waren verschwunden, und die Löcher schon zur Hälfte wieder von den Steinen gefüllt, die der heftige Wind, der über die Schluchten blies, in sie hineingeweht hatte.


  Irgendwo in der Nähe mußte Torkai Moh den Körper des Zauberers abgeladen haben.


  Kothar schwang sich vom Pferd und sah sich um. Er schaute in jede Schlucht, jede Kluft, jeden Spalt, hinter alle Steinblöcke und Felsschroffen und alle Bodenwellen. Von Fels zu Fels sprang er, bis er schließlich erfreut aufschrie und deutete.


  »Dort! Stefanya!« rief er. »Er ist in einem Spalt, etwa zwanzig Fuß tief eingekeilt.«


  Das Mädchen kam herbeigerannt. Sie blieb am Rand der schmalen Kluft stehen und sah zu, wie der Barbar sich darüber schwang und vorsichtig Halt für Zehen und Hände suchend hinunterkletterte. Auf einem schmalen Vorsprung stehend, zerrte er an Zoqquanors Körper, bis er ihn aus den beiden Steinen lösen konnte, zwischen denen er festgeklemmt gewesen war.


  Er warf ihn sich über die Schulter, aber der Zauberer war so starr, daß er ihn beim Klettern behinderte. Kothar war gezwungen, sich von Stefanya ein Seil aus seiner Satteltasche holen und sich zuwerfen zu lassen. Damit band er Zoqquanor auf seinen Rücken.


  Als er wieder auf der Straße stand, löste Stefanya das Seil, und sie legten den steifen Körper auf den Boden. Lange starrten sie auf das wächserne Gesicht mit dem weißen Bart, das von dem langen weißen Haar umrahmt war. Kothar hatte den Eindruck, daß der Körper gefroren und schon lange tot war, als hätte er endlose Zeit im Eis der Nordlandgletscher gelegen. Stefanya betrachtete den Zauberer mit großen Augen und dachte dabei an den Fluch, den er ihr auferlegt hatte.


  Da knurrte der Cumberier: »Horch!«


  Sie hörte zuerst nichts, doch dann allmählich vernahm sie schwach und aus weiter Ferne das Klappern von Pferdehufen. Das Mädchen drehte sich um, legte eine Hand über die Augen und schaute die Straße zurück, die sie und der Barbar gekommen waren.


  Und nun entdeckte sie noch weit weg einen Reiter.


  Er saß auf einem weißen Pferd mit langen Beinen, das mit einer Geschwindigkeit, die die jedes normalen Tieres bei weitem überstieg, dahergebraust kam. Er mußte ein dämonisches Wesen sein, dieser Hengst, der seinen Reiter in Windeseile herbeitrug. Und dieser Reiter, der, in einen purpurgoldenen Umhang gehüllt, hochaufgerichtet im Sattel saß, war König Unus.


  Stefanya wirbelte zu Kothar herum. »Was ist das für ein Tier, das wie der Blitz herbeischießt? Es legt Meilen in einem Atemzug zurück!«


  »Ein Pferd aus der Hölle!« knurrte Kothar. »Ein Tier, das die Zauberer für ihn herbeibeschworen haben.«


  Er zog Frostfeuer und trat in die Mitte der Straße.


  König Unus kam wie ein Sturmwind dahergebraust in einer blitzenden Weiße, die Pferd und Reiter gemeinsam war. So schnell waren die Bewegungen des Rosses, daß sie verschwommen wirkten und es eher aussah, als schwebe es und berühre den Boden überhaupt nicht. Und doch donnerte sein Hufschlag in den Ohren des Mannes und des Mädchens, die ihm entgegenblickten.


  Und dann kam das Pferd direkt auf sie zu. Sie konnten bereits die roten Augen des Königs in dem totenbleichen Gesicht sehen, als sie sich dem Körper des Zauberers zuwandten und danach den beiden auf der Straße. Weiße Hände zügelten das Dämonentier, das die Gestalt eines gigantischen Pferdes hatte.


  Der König sprang aus dem Sattel und blieb an das Tier gelehnt stehen.


  »Ihr habt meine Arbeit für mich getan, Kothar. Habt Dank.«


  Der Barbar zog Frostfeuer und knurrte: »Zoqquanor lebt, Unus. Und er wird auch am Leben bleiben!«


  »Narr! Der Zauberer und das Mädchen werden hier und jetzt sterben. Geh zur Seite, wenn Ihr ihnen nicht im Tod Gesellschaft leisten wollt. Ich kann euch alle vernichten.«


  Der Barbar sprang. Der blaue Stahl seiner Klinge blitzte im Sonnenschein. So schnell bewegte er sich, so kraftvoll war der Hieb seines Schwertes, daß die scharfe Schneide Frostfeuers durch den purpurgoldenen Umhang drang und ihn zertrennte. Ein Stück des Stoffes flatterte auf den Boden, während Unus hastig zurücksprang.


  »Ich warnte Euch, Barbar. Jetzt …«


  Die roten Augen weiteten sich und glühten. Scharlachrotes Höllenfeuer brannte darin, und plötzlich schoß ein Strahl aus ihnen geradewegs auf den Cumberier zu. Als er ihn erreichte, hüllte er ihn völlig in undurchsichtige Röte ein. Stefanya schrie auf. Sie hatte in der Kristallkugel gesehen, wie König Unus in dem grauenvollen Glühen aus seinen übernatürlichen Augen den Verbrecher zu Asche aufgelöst hatte.


  Doch diese Glut um seinen Körper konnte Kothar nichts anhaben. Er machte einen weiten Satz, und wieder zischte sein mächtiges Schwert durch die Luft.


  König Unus hatte sich völlig darauf verlassen, daß die Strahlen den Barbaren auflösen würden. Er war gerade dabei, sich umzudrehen, als Kothar sprang. Aus dem Augenwinkel sah er ihn im letzten Moment kommen. Er duckte sich und hob automatisch eine Hand, als könne er damit die blitzende Klinge abwehren. Die scharfe Schneide Frostfeuers drang oberhalb des Ellbogens in den Arm und trennte ihn ab.


  Unus taumelte zurück. Er schrie erschrocken auf.


  »Ihr solltet tot sein, Kothar! Welcher Dämon beschützt Euch so wirkungsvoll?«


  Kothar sprang erneut, doch jetzt war Unus darauf vorbereitet. Er warf sich zur Seite und entging so dem Stahl. Obgleich kein Blut aus seinem Armstumpf floß, empfand er offensichtlich doch Schmerzen. Sein bleiches Gesicht war in schrecklicher Wut verzerrt, und er schrie teuflische Flüche hinaus, wie sie nur im Höllenfeuer erdacht werden konnten.


  Während er floh, winkte Unus mit seiner ihm gebliebenen Hand. Aus den Klüften und Spalten und Erdrissen flogen Gesteinsbrocken durch die Luft auf den Barbaren zu. Einer traf Frostfeuer und schlug das Schwert aus seiner Hand. Ein weiterer erwischte ihn in der Mitte seines breiten Rückens und prallte von dem Kettenhemd ab. Ein dritter streifte seinen Kopf und ließ eine blutige Spur zurück.


  Der Barbar duckte sich auf die Knie.


  Jetzt mußte er gegen Zauberei kämpfen. Das haßte er. Vor nichts graute ihm mehr als vor Schwarzer Magie.


  König Unus hatte von seinen Schöpfern ein wenig der Zauberkünste mit in den Trog bekommen und vielleicht auch noch etwas dazugelernt. Nun wußte er sie geschickt zu nutzen. Er beschwor die Steine ringsum und ließ sie in einem betäubenden Hagel auf seinen Feind stürzen. Unus stand mit weitgespreizten Beinen. Er hatte den Kopf zurückgeworfen, und seine roten Augen glühten feurig, als er Worte rief, die der Barbar nicht verstehen konnte.


  Doch das Ergebnis sah er.


  Ein gewaltiger Spalt öffnete sich mitten auf der Straße. Kothar war gerade dabei gewesen, mit der Rechten um den Schwertgriff, auf den König zuzustürmen, als dieser Riß vor ihm zu klaffen begann. Die magische Klinge entglitt seiner Hand und fiel hinein.


  Und dann kam ein Wind auf, fing sie und wirbelte sie in die Höhe. Geradewegs in die danach ausgestreckte Hand König Unus trieb der Wind sie. Unus legte seine weißen Finger um den Griff. Er warf höhnisch lachend den Kopf zurück, denn nun konnte Kothar ihm nicht mehr entgehen.


  Der Cumberier spürte dünne Tentakel um Arme und Beine. Es waren zweifellos die Gliedmaßen eines dämonischen Wesens, die Unus aus einer anderen Welt herbeibeschworen hatte. Kothar kauerte unmittelbar am Rand des neuen Spaltes. Er sah, wie der König sich dem starren Körper Zoqquanors näherte.


  Stefanya warf sich Unus entgegen, um ihn zurückzuhalten, doch der König achtete nicht weiter auf sie. Er schlug ihr nur die Hand ins Gesicht, doch das genügte, daß sie rückwärts auf den Kies der Straße fiel und liegenblieb.


  Mit einem Haßschrei ließ König Unus nun seine Augen aufglühen. Ein feurigroter Nadelstrahl schoß heraus und drang tief in die Brust des bewußtlosen Zauberers.


  Stefanya schrie gellend auf und drückte ihre Hand auf die Brust. Sie wand sich wie eine Frau, die an einem Schwertstich durchs Herz stirbt. Sie warf sich herum, schlug mit den Armen durch die Luft, während Hals und Beine ihren gekrümmten Rumpf über dem Boden hielten.


  »Dwallka  hilf mir!« heulte Kothar.


  Er befreite sich durch einen heftigen Ruck von den dünnen Tentakeln und machte einen weiten Satz, gerade als Unus sich umdrehte, um nach ihm zu sehen. Des Barbaren muskelschwere Arme legten sich um den König, preßten den noch ganzen Arm an die Seite, so daß ihm die Waffe in der Hand nichts nutzte. Und dann quetschte er Unus noch fester an sich.


  Das bleichhäutige Geschöpf der Zauberer schrie vor unerträglichem Schmerz.


  Der Kopf des Königs schnappte nach hinten. Die roten Augen starrten blicklos gen Himmel. Schlaff und leblos hing er im Griff des Barbaren, der spürte, wie sich ihm die Härchen auf dem Nacken aufrichteten. Sicher, seine Umarmung war wie die eines Bären, und nicht so leicht konnte etwas seinen kraftstrotzenden Muskeln widerstehen, aber kein Sterblicher, wie stark er auch sein mochte, hätte Unus so schnell zu töten vermocht.


  Verwirrt löste er die Arme von seinem Gegner. Der tote Körper jenes, der König Unus gewesen war, sackte auf den Boden und blieb reglos liegen. Ein Stück schwelenden, rauchenden Stoffes zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Dort, wo der Stoff bereits völlig verbrannt war, sah er die Spuren einer blauen Flamme auf der weißen Brust des toten Königs.


  Kothar kniete sich nieder und öffnete die versengte Kleidung. Es bestand kein Zweifel, der Abdruck der blauen Flamme war unverkennbar, er hatte sich unlöschbar in das weiße Fleisch gebrannt.


  Staunend schaute der Cumberier an sich hinunter. Sein Blick fiel auf das Amulett, das Merdoramon ihm in der Oase der Sterbenden Wüste übergeben hatte. Bei den Göttern von Thuum! Deshalb also hatte die rote Glut ihm nichts anhaben können. Und darum war König Unus so schnell gestorben, als er ihn gegen seine Brust gepreßt hatte, an der der Bernsteinwürfel mit der lebenden blauen Flamme hing.


  Merdoramon hatte in das Innere des Amuletts einen Gegenzauber gebannt. Die blaue Flamme war die Magie, die die Hexereien Elvirioms und Thalkalides abwehrte  und da König Unus ihr Geschöpf war, durch ihren Zauber erschaffen, wirkte es auch gegen ihn.


  Kothar drehte den Kopf. Er sah die sterbende Stefanya auf dem Boden. Der Zauberer keuchte. Der Barbar vermeinte, bereits sein Todesröcheln zu vernehmen. Sein Blick überflog die Straße. Nirgendwo war ein Riß oder Spalt zu erkennen, nirgends auch die Steine, die auf ihn herabgehagelt hatten. Es war nur eine magische Täuschung des Königs gewesen. Kothar wirbelte zu Stefanya herum. Er sah plötzlich klar.


  Das Amulett war in seiner Hand, als er mit einem Sprung das sterbende Mädchen erreicht hatte und sich neben sie kniete. Zoqquanors Tod  der Zauberer röchelte nicht mehr  war durch die Zauberkünste König Unus herbeigeführt worden. Vielleicht vermochte das Amulett auch Stefanya gegen sie zu beschützen.


  Er legte die Kette um ihren Kopf und drückte das Amulett an ihr Herz  wo die psychische Wunde sie tötete , damit die blaue Flamme sie heilen möge. Doch keine Wirkung zeigte sich. Stefanya blieb reglos liegen. Kothar knurrte tief in der Kehle, und seine mächtige Pranke ballte sich zur Faust. Er schlug hilflos durch die Luft.


  »Kothar«, flüsterte Stefanya.


  Sie hatte die Augen geöffnet, und ihr Blick hing zärtlich an seinem Gesicht. Ihre sonnengebräunte Hand streckte sich aus, griff nach seiner und klammerte sich daran fest. »Was ist mit mir passiert?«


  »Ich legte Merdoramons Amulett um deinen Hals.« Er erzählte ihr, wie er König Unus besiegt, und daß das Amulett ihn geschützt und den König getötet hatte, als seine blaue Flamme dessen Haut berührte. Stefanya ließ sich von Kothar hochhelfen und ging mit ihm zu dem toten Zauberer.


  Sie blickten ihn eine Weile schweigend an, ehe Kothar brummte:


  »Nur so konntest du gerettet werden. Wäre Zoqquanor auf irgendeine andere Weise als über Unus durch die Zauberei Elvirioms und Thalkalides gestorben  so wärest du jetzt wirklich tot.«


  Tränen glitzerten in ihren Augen, als sie zu dem Cumberier hochschaute. »Komm mit mir nach Alkarion, Kothar. Hilf mir, Phalkar gut und weise zu regieren.« Dann, als erinnere sie sich an etwas aus jenen Tagen und Nächten, die sie zusammengewesen waren, fügte sie hinzu: »Ich werde dich zu meinem Premierminister machen. Willst du dich mir mit deinem Schwert verdingen?«


  Er grinste und klatschte ihr auf die Kehrseite. »Marsch auf dein Pferd, Eure Majestät. Es ist ein langer Ritt nach Alkarion.«


  In Alkarion begaben sie sich als erstes zu Samandras Haus. Lange mußte Kothar mit dem Dolchknauf gegen die Tür hämmern, ehe die Zauberin sie öffnete und die beiden bat, einzutreten. Lächelnd streifte sie sich ihr schwarzes Haar zurück und ging ihnen voraus.


  »König Unus stieß mir den Dolch in den Bauch, ehe er sich auf den Weg machte, Zoqquanor zu töten. Hätte ich nicht etwas Ähnliches vorhergesehen und einen Gegenzauber gewirkt, so wäre ich an dem Dolchstoß gestorben. Trotzdem fühle ich mich schwach.«


  »Reitet mit uns zum Palast, Samandra. Ihr werdet meine oberste Kammerfrau werden, und die einzige sein, die innerhalb der Grenzen Phalkars Zauberei ausüben darf, legal, meine ich.«


  Und so ritt Samandra mit Stefanya und Kothar zum Palast. Während des Rittes ruhten ihre Augen auf dem Barbaren, der tief in Gedanken versunken zu sein schien. Sie spürte, daß er bedrückt war. Als Stefanya von der Dienerschaft und den Palastwachen umringt war, die sie sofort anerkannten und von Herzen willkommen hießen, zog die Zauberin den Cumberier zur Seite.


  »Sie ist in Euch verliebt, Kothar. Hat sie Euch ihren Thron schon angeboten?«


  »Noch nicht, aber den Posten des Premierministers.«


  »Er wird Euch nicht zusagen.«


  »Ich weiß, aber ich habe nicht das Herz, ihr weh zu tun.«


  Samandra lächelte und flüsterte ihm Worte der Weisheit zu.


  


  *


  


  Um Mitternacht, als der Palast schlief, nach dem großen Bankett, das Königin Stefanya zu ihrer Thronbesteigung für General Jarken Wat, die Edlen des Landes und die reichen Kaufleute Phalkars gegeben hatte, schlich Kothar, der Barbar, aus dem stillen Palast und schwang sich auf sein Streitroß Grauling. Er ritt zufrieden aus Alkarion.


  Er sang vor sich hin, während er durch das Drachentor kam und auf der Straße nach Makkadonien dahintrottete. Frostfeuer hing von seiner Seite. Er war kein König, dazu verdammt auf einem prächtigen Thron vor Langeweile umzukommen, trotz der schönen Frau, die an seiner Seite sitzen würde. Es gab glücklicherweise auch nicht genügend Reichtümer in den Schatzkammern Phalkars, die ihn verlocken könnten, sein Schwert aufzugeben.


  Seit Afgorkon, der schon undenklich lange Zeit tote Magier, ihm die Wahl gegeben hatte, sein Schwert zu behalten und mit fast leerem Beutel durch das Land zu reiten, oder Frostfeuer aufzugeben und dafür Vermögen zu hamstern, war es so, denn Kothar wollte es ja im Grund genommen auch gar nicht anders.


  Seine Finger strichen über den roten Edelstein im Schwertgriff. Es war eine Liebkosung, diese Geste, und für ihn war es, als streichle er die weiche Haut einer schönen Frau.


  


  ENDE


  


  Als TERRA FANTASY Band 74 erscheint:


  


  Jenseits aller Träume


  


  Sieben moderne Fantasy-Stories,


  herausgegeben von Terry Carr


  


  Neue Welten der Fantasy


  


  Terry Carr, bekannt für die Herausgabe erstklassiger SF-Anthologien, präsentiert hier ein buntes Spektrum moderner Fantasy, geschrieben von namhaften Autoren des Genres.


  


  Der vorliegende Band enthält


  


  die Story des Mannes, für den die Zeit rückwärts läuft 


  die Story vom Wanderer in Schwarz 


  die Story von der Stadt der Unsterblichen 


  die Story vom verhexten Land 


  die Story des vergessenen Komponisten 


  die Story von der Stimme des anderen 


  und die Story von der Ersatzmutter.


  


  TERRA-FANTASY erscheint vierwöchentlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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Verstrickt in Schwarzer Magie

Yarth, Kothars Welt, liegt in einer Zeit, da das Ende des
Universums naht. Yarth ist eine Welt, von Menschen, Magiern
und Monstren hevilkert, eine Welt, deren Geschichte so alt
ist, daf sie langst in Vergessenheit geriet.

Doch Kothar, der blonde Barhar, der durch die Lander dieser
Welt zieht, schreibt seine eigene Geschichte. Er schreibt sie
mit Frostfeuer, seinem magischen Schwert, das ihn auf allen
Wegen begleitet.

Gegenwartig ist der Schwertkrieger im Auftrag eines
Zauberers unterwegs. Er hat eine Mission auf sich genommen,
die die Krifte normaler Sterblicher weit iibersteigt, und
verstrickt sich in ein tddliches Gewebe aus Schwarzer Magie.
Nach KAMPF IM LABYRINTH, DIE ROTE HEXE und DIE DAMONEN-
KONGIN (TERRA-FANTASY-Bande Nr. 64, 67 und 70) ist dies der
vierte, in sich abgeschlossene Band des Kothar-Zyklus. Ein
weiterer Roman mit den Abenteuern des Schwertkriegers ist
in Vorbereitung.
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